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					Wenn sie aneinandergeraten, schlagen die Wellen hoch

					 

					Sunshine Laurie, angehende Rettungsschwimmerin, trifft auf Grumpy Lifeguard Tristan im zweiten New-Adult-Roman der Hawaii-Love-Trilogie von Bestseller-Autorin Lilly Lucas.

					Seit Laurie Greenfield von dem gefeierten Big Wave Surfer Griffin »Chip« Chipman vor dem Ertrinken gerettet wurde, steht für sie fest, dass sie Rettungsschwimmerin werden möchte. Dafür ausbilden soll sie Chips Bruder Tristan, der Lifeguard ist, allerdings kein Geheimnis daraus macht, dass er Laurie für völlig ungeeignet hält, den harten Bedingungen am rauen North Shore standzuhalten.

					Doch während er Laurie trainiert, merkt er, dass viel mehr in ihr steckt, als er dachte. Und dass sie ein ziemlich bezauberndes Lächeln hat. Auch Laurie muss ihre Meinung von Tristan überdenken, als ihr bewusst wird, dass er nicht nur zu ihr hart ist, sondern auch zu sich selbst. Vor allem fragt sie sich, was der Grund dafür ist …

					Eine charmante Enemies-to-Lovers-Geschichte von der Bestseller-Autorin der New-Adult-Reihen »Green Valley« und »Cherry Hill«. Zum Wegträumen und Verlieben!

					 

					Die Hawaii-Love-Trilogie auf einen Blick:

					• This could be love (Louisa & Vince: Enemies to Lovers)

					• This could be home (Laurie & Tristan: Grumpy & Sunshine, Enemies to Lovers, Forced Proximity)

					• This could be forever (Millie & Chip: Second Chance Romance, Forced Proximity)

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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	Danke


					Für Oma und Opa

					 

					Danke, dass ihr mir das Schwimmen beigebracht habt.

					Ich hoffe, dort, wo ihr jetzt seid, ist das Meer so blau wie auf Hawaii.

				

					For whatever we lose (like a you or a me)

					it’s always ourselves we find in the sea.

					 

					E. E. Cummings

				

					Kapitel 1

				Ich strampelte wie wild nach oben, um Luft zu kriegen. Als mein Kopf die Wasseroberfläche durchstieß, brach eine weitere Welle über mir zusammen. Salzwasser schoss in meinen Mund, meine Nase, und der Drang nach Sauerstoff wurde übermächtig. Ich japste, hustete, spuckte. Orientierungslos zuckten meine Augen umher, während mein Körper wie eine Stoffpuppe von den Wellen hin und her geschleudert wurde. Ich mobilisierte meine letzten Kraftreserven und schrie um Hilfe. Brüllte gegen das Brausen der Brandung an, während ich nur noch einen Wunsch hatte. Ich will nicht ertrinken. Ich will nicht ertrinken. Ich will nicht … Mit einem Ruck fuhr ich hoch und saß senkrecht im Bett. Meine Schreie klingelten mir noch in den Ohren nach, und mein Körper schauderte vom Nachhall des Traums. Schwer atmend verharrte ich zwischen den Laken und lauschte dem Rauschen der Wellen, das durchs gekippte Fenster drang. Silbriges Mondlicht fiel durch die Jalousien und erhellte das Zimmer. Ich tastete nach der Wasserflasche auf meinem Nachttisch und stellte fest, dass sie leer war. Kurzerhand schwang ich die Beine aus dem Bett, zog einen Cardigan über mein Top und lief die Treppe hinunter. Die Holzdielen knarzten unter meinen Fußsohlen und durchbrachen die gespenstische Stille, die im Haus herrschte. Auf dem Weg in die Küche sah ich, dass Licht auf der Terrasse brannte. Sanfte Gitarrenklänge drangen durch die offen stehende Schiebetür. Stirnrunzelnd warf ich einen Blick auf meine Uhr, versicherte mich, dass es wirklich zwei Uhr morgens war. Tropische Nachtluft strich durch mein verschwitztes Haar, als ich ins Freie trat. Eine feine Brise trug den Geruch des Pazifiks an meine Nase. Den Duft der Plumeriabäume, die hier auf Hawaii überall wuchsen. Mein Bruder Vince saß in einem der Segeltuchstühle und zupfte eine melancholische Melodie auf seiner Gitarre. Als er mich bemerkte, hielt er inne und sah auf. Selbst im schummrigen Licht fielen mir die Schatten unter seinen Augen auf. Der trübsinnige Gesichtsausdruck. Die Ereignisse der letzten Tage hatten auch bei ihm Spuren hinterlassen.
»Kannst du nicht schlafen?«, fragte ich und ließ mich ihm gegenüber auf der Palettenlounge nieder.
Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Hab ich dich geweckt?«
»Ich hatte nur Durst.«
Keine Ahnung, warum ich ihn anlog. Warum ich ihm nicht erzählte, dass mich Albträume plagten. Oder doch. Ich wusste es. Weil er ein liebeskrankes Wrack war, seit Louisa die Insel verlassen hatte. Sie war Profitennisspielerin und hatte die letzten sechs Wochen bei ihrer Patentante auf Hawaii verbracht, um sich für ihr Comeback bei den US Open fit zu machen. Sie und Vince hatten sich schnell und heftig ineinander verliebt, aber einsehen müssen, dass sie keine gemeinsame Zukunft hatten. Louisas Leben spielte sich in den großen Tennisstadien dieser Welt ab, mein Bruder hingegen würde bald das Hostel eröffnen, das wir in den letzten Monaten gemeinsam renoviert hatten. Ich hatte meine Sommersemesterferien bei ihm auf O’ahu verbracht und dabei geholfen, das Ohana in altem Glanz erstrahlen zu lassen, hatte Stühle und Tische abgeschliffen, Fensterläden gestrichen, Dielen ausgebessert und Möbel aufgebaut. Es war schön gewesen, so viel Zeit mit Vince zu verbringen, sein neues Leben auf Hawaii kennenzulernen, seinen Alltag, seine Freunde. Umso merkwürdiger war die Vorstellung, bald nach Colorado zurückzufliegen und wieder in einem Hörsaal zu sitzen statt auf dieser Terrasse.
»Ich hätte ihr heute fast eine Sprachnachricht geschickt.«
Ich war in doppelter Hinsicht überrascht. Weil mein Bruder eher zugeknöpft war, was seine Gefühlswelt anbelangte, und weil er nicht der Typ für Sprachnachrichten war. Ich konnte mich nicht daran erinnern, je eine von ihm erhalten zu haben.
»Warum hast du’s nicht gemacht?«
»Wär nicht fair gewesen«, raunte er und fuhr einen Kratzer auf dem Klangkörper seiner Gitarre nach. Ein Überbleibsel von Jim, der uns dieses Haus vererbt hatte. Er war wie ein Großvater für Vince und mich gewesen, auch wenn wir uns nur einmal im Jahr gesehen hatten. Immer dann, wenn wir mit Mom und Dad Urlaub in seinem B&B am Sunset Beach gemacht hatten.
»Wahrscheinlich nicht«, pflichtete ich ihm bei, wenngleich die Romantikerin in mir sich wünschte, er hätte die Nachricht abgeschickt. In den sechs Wochen, die wir hier in direkter Nachbarschaft gewohnt hatten, waren Louisa und ich Freundinnen geworden, und insgeheim trauerte ich immer noch der Tatsache hinterher, dass sie kein fester Bestandteil meiner Familie werden würde. Einer Familie, die nach dem Tod unserer Eltern nur noch aus Vince und mir bestand. Mom und Dad waren beim Segeln ums Leben gekommen, als ihr Boot in einen heftigen Sturm geraten war. Es hatte viele Jahre und eine Therapie gebraucht, um sie lächelnd und nicht ertrinkend vor Augen zu haben, wenn ich an sie dachte. Aber es ging nach wie vor mit Schmerz und Sehnsucht einher.
»Alles okay?«, holte Vince’ Stimme mich zurück ins Jetzt.
Ein wenig abwesend blinzelte ich. »Ich musste nur an Mom und Dad denken.«
»Ich hab in den letzten Tagen auch oft an sie gedacht.«
Den Grund dafür kannten wir beide. Es war keine Woche her, dass Vince um ein Haar das nächste Familienmitglied an den Ozean verloren hätte. Flashbackartig kehrten die Erinnerungen an jenen Tag am Ehukai Beach zurück. Vor meinem inneren Auge sah ich mich ins Meer waten. Die Brandung war stark gewesen, aber ich hatte mich nicht davon beeindrucken lassen. Zu groß war der Drang nach einer Abkühlung gewesen. Ich war ein paar Züge geschwommen, dann hatte mich aus dem Nichts eine Unterströmung erfasst. Ein unsichtbarer Sog, der mich nicht mehr losgelassen hatte. Ich war in Panik geraten, hatte die Orientierung verloren. Wie in einem riesigen Betonmischer war ich hin und her geschleudert worden. Das Wasser ein wütendes Grünblau, das an mir gezogen und gezerrt hatte. Ich hatte um mein Leben geschrien, aber anders als in meinen Albträumen war ich nicht aufgewacht. Es hatte eine halbe Ewigkeit gedauert, bis jemand auf mich aufmerksam geworden war – meinem Empfinden nach. Laut Vince waren es keine zwei Minuten gewesen, bis Chip mich erreicht hatte. Ausgerechnet Chip. Ich konnte nicht leugnen, dass ich dem mit Abstand heißesten Surfkumpel meines Bruders lieber auf andere Weise nähergekommen wäre. Und dass es meinen kleinen Crush auf ihn nur befeuerte, dass er mir das Leben gerettet hatte.
»Ich hab mich noch gar nicht richtig bei Chip bedankt«, sprach ich meinen nächsten Gedanken laut aus.
»Ach, er ist nicht der Typ, der da irgendwas erwartet.«
Damit hatte Vince vermutlich recht. Griffin Chipman – oder Chip, wie ihn alle nannten – war zwar durchaus jemand, der gerne im Mittelpunkt stand, allerdings hauptsächlich, wenn es ums Surfen ging. Im vergangenen Jahr war er im Guinnessbuch der Rekorde gelandet, indem er in Portugal die höchste Welle bezwungen hatte, die je ein Mensch gesurft hatte. 26,5 Meter. Nicht erst seitdem war er der Shootingstar der Big-Wave-Szene und das Gesicht der aktuellen Kampagne von Rip Curl, die auf ihren Plakaten mit »Chip Curl« warben.
»Ich würde mich trotzdem gerne persönlich bedanken. Vielleicht … können wir ihn ja mal zum Grillen einladen.«
Meine Stimme war nicht ohne Grund ein wenig piepsig geworden. Sosehr mir die Vorstellung von Chip und mir bei Sonnenuntergang auf dieser Terrasse gefiel, so wenig wollte ich, dass Vince von meiner kleinen Schwärmerei erfuhr. Zumal er mir garantiert davon abgeraten hätte, mich auf den größten Draufgänger dieser Insel einzulassen – Kumpel hin oder her.
»Klar, warum nicht. Wir sind morgen zum Surfen verabredet. Da kann ich ihn fragen. Oder willst du ihn lieber selbst einladen?«
»Nein, nein, mach du ruhig.«
»Vielleicht hat er gleich morgen Zeit. Ich meine, du bist ja nicht mehr lange hier.«
Ich schluckte, während sein letzter Satz wie ein Echo durch meinen Kopf hallte. »Ja. Stimmt.«
Ein paar Sekunden hing jeder von uns seinen Gedanken nach, dann kündigte ich an, wieder ins Bett zu gehen. »Solltest du vielleicht auch machen.«
Er seufzte leise. »Ich glaub, ich bleib noch ein bisschen hier draußen.«
»Okay.« Ich wandte mich zum Gehen. »Aber denk dran, was Mom immer gesagt hat, wenn wir nicht schlafen wollten.«
Er runzelte die Stirn. Dann blitzte etwas in seinen Augen auf. Ein Schmunzeln um die Mundwinkel, sagte er: »Dann bekommt ein anderer eure Träume.«
Ich schenkte ihm ein Lächeln und verschwand ins Haus. Nach einem kurzen Abstecher in die Küche kehrte ich in mein Zimmer zurück. Ich trank die kleine Flasche Wasser so schnell leer, dass mein Bauch gluckerte, als ich unter die Bettdecke kroch. Aber auch in meinem Kopf war es alles andere als still. Aufgekratzt starrte ich an die Decke. Ich hatte meinen Bruder lange nicht mehr so niedergeschlagen erlebt, und es tat mir im Herzen weh, dass ich ihm nicht helfen konnte. Keinen Masterplan herbeizaubern konnte, der ihm und Louisa das Happy End ermöglichte, das sie verdient hatten. Und es bedrückte mich, dass ich ihn schon bald mit seinem Liebeskummer allein lassen würde. In den letzten Tagen hatte sich der Gedanke, Hawaii zu verlassen, immer mal wieder merkwürdig angefühlt. In diesem Moment jedoch fühlte er sich regelrecht falsch an. Vince war der Mensch, der mir am meisten auf der Welt bedeutete, und ich ließ ihn zurück für ein Leben, in dem ich einigermaßen zufrieden, aber nicht glücklich war. Für ein Studium, das mir einen Job in Aussicht stellte, der mich ernähren, aber nie erfüllen würde. Für eine Stadt, in der ich geboren, aber nicht mehr zu Hause war. Nur was war die Alternative? Meinen Master zu schmeißen und hierherzuziehen? Fast war ich überrascht, dass der vernünftige Teil von mir nicht laut aufschrie. Mir nicht augenblicklich eine Million Gegenargumente servierte. Etwa, dass es kompletter Irrsinn war, ohne Geld und ohne Job in den mit Abstand teuersten Bundesstaat der USA zu ziehen. Klar, ich konnte Vince um Unterstützung bitten. Wir hatten das Ohana gemeinsam geerbt, insofern stand mir die Hälfte des Immobilienwerts zu. Aber mein Bruder konnte mich nicht auszahlen, und bis sich das Hostel trug, würde noch einiges an Zeit ins Land gehen. Unschlüssig rümpfte ich die Nase und drehte mich zur Seite. Womöglich konnte ich ihn um einen Übergangsjob bitten. Als Rezeptionistin oder … Zimmermädchen? Hatte er überhaupt vor, jemanden fürs House Keeping einzustellen? Erwähnt hatte er nichts. Kurz war ich erschrocken, welche Richtung meine Gedanken genommen hatten, aber das Gefühl verwandelte sich rasch in Neugier. Ich fischte mein Smartphone vom Nachttisch und rief das Jobportal auf, das mir als Erstes in den Sinn kam. Ich gab »O’ahu« als Ortsmarke ein und ließ mir Stellen aus dem Bereich »Economics« anzeigen. Die Trefferliste war überschaubar, und die meisten Firmen befanden sich in der Hauptstadt Honolulu, wo ich ohne Führerschein nur schwer hingelangte. Das Nahverkehrssystem auf der Insel war ausbaufähig und bediente hauptsächlich touristische Ziele. Ich änderte »O’ahu« in »Pūpūkea«, den kleinen Ort am North Shore, an dem sich das Ohana befand. In direkter Umgebung wurden allerdings nur FedEx-Fahrer gesucht. Ich tat es als Spinnerei ab und wollte das Portal wieder schließen, als mir ein Banner mit der Beschreibung »Be a hero« ins Auge stach. Aus irgendeinem Grund war mein Interesse geweckt. Ein Videoclip startete, als ich die Anzeige anklickte. Ein dunkelhaariger Typ lief auf einen Wachturm am Strand zu. Er trug rote Badeshorts und ein gelbes Surfshirt, und seine Augen waren von einer verspiegelten Sonnenbrille verdeckt. Im unteren Bildschirmbereich wurde sein Name eingeblendet. Dennis Halemano – Hawaiian Lifeguard. Ich stellte den Ton lauter. Zu Meeresrauschen und stimmungsvoller Gitarrenmusik begann er zu erzählen: »Ich war sechs Jahre alt, als mir klar wurde, dass ich Rettungsschwimmer werden will.« Er lief die Rampe zu seinem Tower hinauf, der sich blütenweiß vom Himmel abhob. Im Hintergrund glitzerte der Pazifik im Morgenlicht, als hätte man Pailletten über ihn verstreut. Dicht bewachsene Berge ragten sattgrün in die Höhe. »Ich war mit meinen Eltern am Strand und bin beim Baden in eine Rippströmung geraten. Dann war da dieser coole Typ mit der Rettungsboje.« Dennis schmunzelte. »Er hat sich, ohne zu zögern, in die Wellen gestürzt und mich aus dem Wasser gezogen. Und ich dachte mir: Genau das will ich auch mal machen.« Die nächsten Sequenzen zeigten Dennis dabei, wie er auf seinem Tower stand und den Ozean mit einem Fernglas im Blick behielt. Wie er mit einem Quad den Strand entlangfuhr und von einem Jetski einen Kopfsprung ins Meer machte. Es folgte eine Unterwasseraufnahme mit bunten Korallen und Fischschwärmen. Zu südpazifischen Klängen glitt Dennis in geschmeidigen Bewegungen durchs Wasser. »Das klingt jetzt vielleicht kitschig«, hörte man seine Stimme im Voiceover, »aber ich glaube wirklich, dass der Ozean eine heilende Wirkung hat. Egal, welche Probleme ich mit mir herumtrage oder was mich belastet. Das Meer spült sie von mir ab in dem Moment, in dem ich ins Wasser springe.« In einer letzten Sequenz sah man ihn an einem einsamen Strand entlanglaufen, während sich hinter ihm gigantische Wellen auftürmten. Dann wurde das Display schwarz und der Slogan »Be a hero. Become a lifeguard.« eingeblendet. Ich ließ die Bilder noch ein paar Sekunden auf mich wirken und spürte, wie es in mir zu arbeiten begann.

					Kapitel 2

				Ein Klopfen weckte mich am nächsten Morgen. Ich richtete mich auf und rieb mir über die Lider. Sonnenlicht flutete mein Zimmer und ließ den Staub in der Luft tanzen. Ein hübscher Anblick, der mich gleichzeitig daran erinnerte, dass ich hier dringend mal wieder staubsaugen musste.
»Laurie?«
Ein verschlafenes »Hm« kam über meine Lippen. Die Tür ging einen Spalt auf, und mein Bruder schob seinen Kopf hindurch.
»Alles okay?«, fragte er über den Rand seiner dampfenden Tasse hinweg.
Verständnislos sah ich ihn an.
»Es ist schon nach elf. So lange schläfst du nie.«
Ich schielte auf meine Uhr und hob die Brauen. »Oh.«
Er trat durch die Tür, und der Duft von Kaffee stieg mir in die Nase. Übertrieben sehnsüchtig streckte ich die Hand nach seiner Tasse aus.
»Den kriegst du nicht runter.«
Vince und ich waren alles andere als Kaffee-kompatibel. Er trank ihn schwarz wie die Nacht, ich mit viel Milch und Zucker.
»Heute schon«, erwiderte ich unterm Gähnen. »Bin erst um fünf ins Bett.«
»Was hast du noch so lange gemacht?«
Er reichte mir die Tasse, und ich nahm einen Schluck. Verzog das Gesicht, als das bittere Gebräu durch meine Kehle rann. Vince schenkte mir einen Blick, der nichts weniger sagte als »Told you«, während er auf meine Antwort wartete. Eine Antwort, die wohlüberlegt sein wollte, weshalb ich einen Moment zögerte und mich aufrechter hinsetzte.
»Ich hab eine Entscheidung getroffen.« Auch ohne Koffein wäre ich an dieser Stelle hellwach gewesen. »Ich gehe nicht zurück an die Uni.«
Vince hätte nicht überraschter aussehen können, und ich nutzte den Moment, um fortzufahren.
»Ich will meine Zeit nicht weiter damit verschwenden, in einem Hörsaal zu sitzen und zu lernen, wie ich Leute dazu bringe, irgendwas zu kaufen, das sie nicht brauchen.«
Er runzelte die Stirn. »Du hast nie erwähnt, dass es dir nicht gefällt.«
»Wann haben wir je über mein Studium gesprochen?«
Es klang vorwurfsvoller als beabsichtigt. Dabei hatte ich nur ausdrücken wollen, dass sich unsere Themen in den letzten Jahren um andere Dinge gedreht hatten. Den Tod unserer Eltern, das Ende meiner ersten und einzigen Beziehung, Vince’ Burn-out, seinen Umzug nach Hawaii, die Renovierung des Ohana …
»Laurie, hätte ich gewusst, dass du unglücklich …«
»Ich bin nicht unglücklich«, unterbrach ich ihn. »Das Studium ist keine Qual für mich. Aber es erfüllt mich nicht. Nicht auf die Weise, wie dich hier alles erfüllt.« Ich machte eine flüchtige Geste mit der Hand. Erinnerte ihn wortlos daran, was ihm dieser Ort alles gegeben hatte, am Tiefpunkt seines Lebens. Einen Neustart. Ein Zuhause. »Ich will so etwas auch für mich.«
Er schien einen Moment über meine Worte nachzudenken. Vielleicht machte er auch einen gedanklichen Ausflug in seine Vergangenheit. Seine Zeit im Silicon Valley. Als Founder eines millionenschweren Fin-Tech-Unternehmens, an dessen Erfolg er fast zugrunde gegangen wäre.
»Okay. Und was hast du jetzt vor? Gehst du auf Jobsuche?«
»Nein, eigentlich … will ich eine Ausbildung machen.«
»Eine Ausbildung?« Er blinzelte. »Als was?«
Ich räusperte mich, denn nun stand mir der schwierigste Part des Gesprächs bevor. »Zur Rettungsschwimmerin.«
Er starrte mich an, als hätte ich Schlangenmelkerin oder Golfballtaucherin gesagt, aber ich ließ mich nicht aus der Ruhe bringen.
»Ich will etwas Sinnvolles tun. Einen Beruf, mit dem ich etwas bewirken kann.«
»Und da ist dir als Allererstes Rettungsschwimmerin eingefallen?« Ich sah den Zweifel in seinen Augen.
»Rettungsschwimmer retten Leben. Ich meine, ich wäre letzte Woche selbst fast ertrunken, wenn Chip nicht gewesen wäre. Und Mom und Dad … Vielleicht hätten sie … Vielleicht …« Meine Kehle schnürte sich schmerzhaft zusammen, und ich brach ab.
Sein Blick wurde nachgiebiger.
»Wo würdest du diese Ausbildung denn überhaupt machen wollen? In einem Schwimmbad? Aqua Park?«
Überrascht sah ich ihn an. »Eigentlich möchte ich sie hier machen. Auf O’ahu.«
»Du …« Er stutzte. »Moment. Du willst hierbleiben?«
Ich nickte.
»Und Rettungsschwimmerin werden?« Eine Mischung aus Unglauben und Irritation schlug mir entgegen. »Das ist doch nicht dein Ernst!«
Ich fühlte mich in die Enge gedrängt und ergriff die Flucht nach vorn. »Warum?«
»Na, weil … weil …« Er fing an, mit seinen Händen zu gestikulieren. »Weil das keine Entscheidung ist, die man mal eben trifft, weil man nicht einschlafen kann.«
Gekränkt verzog ich das Gesicht. »So ist das nicht. Ich spiele schon länger mit dem Gedanken.«
»Rettungsschwimmerin zu werden?!«
»Hierzubleiben. Bei dir. Und ehrlich gesagt dachte ich, du freust dich darüber.«
In seinen Augen blitzte etwas auf. Ich wäre nicht so weit gegangen, es Reue zu nennen, aber ein Anflug von Zerknirschtheit war es in jedem Fall. Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht.
»Natürlich freue ich mich, wenn du hierbleibst.«
»Hört sich nicht so an.«
»Weil ich nicht verstehe, wie du auf die Idee kommst, ausgerechnet Rettungsschwimmerin werden zu wollen. Ich meine, ich verstehe, dass du aufgewühlt bist nach der ganzen Sache. Und dass es dich an Mom und Dad erinnert, aber … das ist doch kein Grund, dein Leben aufs Spiel zu setzen.«
»Mein Leben aufs Spiel zu setzen?!«
»Der Ozean ist kein Swimmingpool, Laurie. Erst recht nicht auf Hawaii. Die Wellen hier werden bis zu fünfzehn Meter hoch, die Brandung ist so gefährlich wie fast nirgendwo sonst auf der Welt. Und du willst mir erzählen, dass du in der Lage bist, unter diesen Umständen Leute aus dem Wasser zu ziehen? Ausgerechnet du?«
Ich verengte die Augen. »Was soll das heißen? Ausgerechnet du?«
»Du bist nun mal«, er zögerte, »klein.«
Das brachte das Fass zum Überlaufen. Ich schlug die Decke zur Seite und sprang aus dem Bett. »Weißt du was, du kannst mich mal!«, zischte ich und stürmte aus dem Zimmer.
»Laurie!«, rief Vince mir nach.
Wütend stapfte ich die Treppe hinunter. Ich hörte, dass er mir folgte, machte aber keine Anstalten, stehen zu bleiben.
»Laurie, jetzt warte!«
Unbeirrt setzte ich meinen Weg fort und flüchtete hinaus auf die Terrasse. Die Mittagssonne war grell, und für einen Moment fühlte ich mich wie erblindet. Als sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, nahm ich eine Bewegung neben mir wahr. Zu meinem Entsetzen lümmelte kein Geringerer als Chip auf unserer Lounge. Sein dunkles Haar war wie immer zu einem nachlässigen Man Bun gebunden, und er trug blaue Surfshorts mit Paisley-Print, ansonsten … nichts. Auch wenn ich ihn schon oberkörperfrei gesehen hatte, klappte mir fast die Kinnlade runter. Meine Augen wanderten schamlos über seine gebräunte Haut, die breite Brust und die Wölbungen seines Sixpacks. So sah nur jemand aus, der täglich sämtliche Muskeln seines Körpers anspannte, um auf einem schmalen Brett durch gigantische Wellen zu surfen.
»Hey!«, sagte er völlig entspannt.
Als hätte ich ihn nicht gerade unverhohlen angestarrt. Als würde ich nicht in Slip und Top vor ihm stehen. Ohne BH. Hastig verschränkte ich die Arme vor der Brust. Ärgerte mich darüber, dass ich nicht noch ein zweites Paar besaß, um die Flamingos auf meiner Unterhose zu bedecken.
»Hey«, presste ich hervor und spürte, wie ich knallrot anlief.
Was zur Hölle machte er hier? Warum hatte Vince mich nicht vorgewarnt? Da fiel mir wieder ein, dass er erwähnt hatte, er und Chip wären zum Surfen verabredet.
»Sorry«, hörte ich meinen Bruder hinter mir sagen. Nur dass sich seine Entschuldigung offenbar nicht an mich richtete. »Hat ein bisschen länger gedauert.« Seine Stimme war zu einem Grummeln geworden.
»Kein Ding.« Chip richtete sich auf und leerte die Dose Eistee, die auf dem Tisch stand. Sein Blick erwischte mich, als ich ihn dabei beobachtete, und ich wurde – wenn überhaupt möglich – noch röter. Peinlich berührt sah ich zu Boden, stellte fest, dass der mintfarbene Nagellack auf meinen Zehennägeln größtenteils abgeblättert war. Wow. Das Gegenteil von sexy hatte einen Namen: Laurie Greenfield.
»Also«, durchbrach Chip die unangenehme Stille auf der Terrasse. »Wir können natürlich so tun, als hätte ich euch nicht gehört. Aber«, übertrieben bedauernd zog er die Luft durch die Zähne, »das Fenster da oben steht offen«, aus irgendeinem absurden Grund folgten Vince und ich Chips Zeigefinger, »und ihr wart nicht gerade leise.«
»Dann weißt du ja bereits, dass Laurie den Verstand verloren hat.«
Empört schnaubte ich.
»Vielleicht kannst du sie zur Vernunft bringen«, wandte Vince sich an seinen Kumpel. »Deine halbe Familie besteht aus Lifeguards. Du weißt, wie hart der Job ist. Sag ihr, dass sie sich da in was verrannt hat.«
Chip wirkte überrumpelt.
»Sie ist keine gute Schwimmerin«, fuhr Vince fort. »Sie wäre ertrunken, hättest du sie nicht gerettet.«
»Sie ist vor allem anwesend«, zischte ich und stemmte die Hände in die Hüften. Für zwei Sekunden. Dann fiel mir wieder ein, dass ich keinen BH trug und der Stoff meines Tops hauchdünn war.
»Es ist ein verdammt harter Job, vor allem hier auf Hawaii«, begann Chip mit ernster Stimme, und ich konnte mir ein entnervtes Stöhnen nicht verkneifen. »Aber«, das war der Moment, in dem ich aufhorchte, »man kann ihn lernen wie jeden anderen.«
Verblüfft riss ich die Augen auf.
»Das kann nicht dein Ernst sein!« Vince machte eine Handbewegung in meine Richtung. »Sieh sie dir doch an!«
Nein, sieh mich nicht an!, stöhnte ich innerlich, während mein Bruder nicht mehr zu bremsen war.
»Sie ist gerade mal 1,60. Wie soll …«
»Ich bin 1,64!«, unterbrach ich ihn scharf und reckte das Kinn.
»Auch mit 1,64 kannst du keinen Hundert-Kilo-Kerl aus dem Wasser ziehen«, entgegnete Vince.
»Das ist so nicht ganz richtig«, schaltete Chip sich ein und kassierte einen weiteren ungläubigen Blick von Vince. »Sorry, Mann, aber das stimmt einfach nicht.« Er zuckte mit den Schultern, und während mein Bruder aussah, als wollte er ihm am liebsten den Hals umdrehen, wäre ich ihm liebend gern um genau diesen gefallen.
»Ihr habt sie doch nicht mehr alle«, brummte Vince.
Fassungslos sah ich ihm dabei zu, wie er ins Haus verschwand. Stille senkte sich über die Terrasse.
»Der kriegt sich schon wieder ein«, sagte Chip, der neben mich getreten war. Er roch nach Sonnencreme und Surfwachs, und ich musste mich davon abhalten, diesen unwiderstehlichen Duft zu inhalieren.
»Sorry, dass du da mit reingezogen wurdest«, seufzte ich.
»Ich hab mich doch selbst reingezogen.«
Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln. »Ja, aber das hättest du nicht tun müssen. Ich meine, Vince und du seid Freunde.«
»Und du und ich nicht?« Seine Brauen zuckten ganz leicht nach oben, und in seinen Augen blitzte etwas auf, das mich überforderte. Sie waren braun, aber wenn man genau hinsah, und das tat ich ab und an, schien es, als wäre das eine Auge ein wenig heller als das andere.
»Äh … doch. Schon«, stammelte ich, nachdem mich seine Reaktion kurz aus der Fassung gebracht hatte.
Um seine Mundwinkel spielte ein fast ungezogenes Lächeln, als er »Gut« hauchte. Die darauf folgende Stille flirrte ein wenig zu lang in der Luft.
»Glaubst du das wirklich? Dass ich … es lernen kann?«
»Klar«, erwiderte er, ohne zu zögern. »Niemand wird als Lifeguard geboren.« Er neigte den Kopf. »Außer mein Bruder natürlich.« In gutmütigem Spott verdrehte er die Augen.
Ich kannte Chips Bruder nicht, wusste nur, dass er als Lifeguard arbeitete. Genauso wie Chips Vater, der sogar Chief der Ocean Safety war.
»Warum bist du eigentlich nicht Rettungsschwimmer geworden?«
»Konnte ich meiner Mom nicht antun. Ich meine, es geht auch so schon bei jedem Familienessen um nichts anderes.« Er schmunzelte, bevor seine Miene ernster wurde. Und dann war da plötzlich etwas in seinem Blick. Etwas Dunkles. Düsteres. Ein alter Schmerz. »Ich zieh Gefahr an. Deswegen.«
Ich schluckte, und die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf. Auch wenn er es nicht ausgesprochen hatte, wusste ich, dass er auf Keiko anspielte. Seinen besten Freund, der vor ein paar Jahren ums Leben gekommen war, nachdem er Chip mit dem Jetski in eine gigantische Welle gezogen hatte. Eine Schwere, die nicht zur Umgebung passen wollte, machte sich auf der Terrasse breit. Ehe ich etwas erwidern konnte, deutete er mit dem Zeigefinger in Richtung Haus. »Ich seh mal nach deinem Bruder und frag ihn, ob er ein Taschentuch braucht.«
Sein Grinsen erreichte seine Augen nicht. Er war noch nicht bei der Tür, als er  innehielt und über seine Schulter zu mir blickte.
»Ich find’s cool, dass du hierbleibst, Laurie.«
Es war sicher nicht das erste Mal, dass er meinen Namen sagte. Aber es fühlte sich ein bisschen so an.
 
Für den restlichen Tag blieb die Stimmung zwischen Vince und mir angespannt. Wir gingen uns aus dem Weg und redeten nur das Nötigste miteinander. Statt gemeinsam auf der Terrasse zu essen, zog ich mich in mein Zimmer zurück und verbrachte den Abend damit, mich durch die Website der Ocean Safety zu klicken. Eine Tüte Chips im Schoß, informierte ich mich über die Anforderungen für die Tryouts, das Auswahlverfahren, das zweimal im Jahr am Ala Moana Beach in Honolulu abgehalten wurde. Um daran teilnehmen zu dürfen, musste ich neben einem Highschool-Abschluss einen gültigen Führerschein besitzen – was ein Problem darstellte. Ich war zweimal durch die praktische Prüfung gerasselt und hatte beschlossen, dass ein Leben auch lebenswert war, wenn man mit öffentlichen Verkehrsmitteln vorliebnahm. Eine Argumentation, mit der ich bei der Ocean Safety vermutlich nicht weit kam. Ich schob den Gedanken vorerst beiseite und befasste mich mit dem Ablauf des Auswahlverfahrens. Als Teilnehmerin musste ich mich im Schwimmen, Laufen und Paddeln beweisen. Ich wollte gerade die Zeitvorgaben in Erfahrung bringen, als eine Nachricht von Chip auf meinem Smartphone einging. Augenblicklich hielt ich in meiner Kaubewegung inne.
 

					Na, wie ist die Stimmung bei euch?

				
Meine Finger verselbstständigten sich und tippten eine Antwort, die ich wieder löschte. Ich setzte erneut an und schrieb:

					Unverändert. 🤷 

				
Weil ich nicht wollte, dass der Chat abbrach, schickte ich rasch »Wart ihr noch surfen?« hinterher – und verzog das Gesicht, weil es peinlich nach Small Talk klang. Er antwortete mit einem hochgestreckten Daumen, und ich stierte unzufrieden aufs Display. Was sollte ich jetzt noch schreiben? Zu meiner Freude hatte er wieder zu tippen begonnen.

					Hast du morgen Abend zufällig schon was vor? Hätte da so eine Idee … 😉

				
Ich blinzelte. Las die Nachricht ein zweites und ein drittes Mal. Legte mein Smartphone beiseite, um es im nächsten Moment wieder in die Hand zu nehmen und aufs Display zu starren. War das …? Bedeutete das …? Mein Puls schnellte in die Höhe.

					Bisher nicht. 🙂

				
Mit angehaltenem Atem wartete ich auf seine Antwort.

					Dann haben wir ein Date. 😉 Passt dir 18 Uhr?

				
Da stand es. Schwarz auf weiß: Date. Plötzlich war es, als würde sich mein Magen mit Seifenblasen füllen. Meine Daumen kribbelten, als sie über die Buchstaben flogen.

					Klingt gut. Wo treffen wir uns?

				
Prompt vibrierte mein Smartphone wieder.

					Ich hol dich ab.

				
Er schickte ein GIF von einer weißen Limousine, aus der ein Typ im Smoking stieg, der nicht ansatzweise mit Chip mithalten konnte. Ich musste schmunzeln.

					Verrätst du mir, wo wir hingehen?

				

					Lass dich überraschen. 😉

				
Eigentlich mochte ich keine Überraschungen, aber mein Gefühl sagte mir, dass mir diese hier gefallen würde. Mit wild klopfendem Herzen schrieb ich:

					Ich freu mich.

				

					Ich mich auch.

				
Nachdem ich seine Nachricht gelesen hatte, drückte ich das Smartphone an meine Brust und stieß ein albernes Quietschen aus.

					Kapitel 3

				Zugegeben, ich hatte mir den ein oder anderen Sommerflirt erhofft, als ich zu Beginn der Semesterferien in den Flieger nach Hawaii gestiegen war. Nach einer prüfungsbedingten Dating-Durststrecke war ich mehr als bereit für ein kleines Urlaubsabenteuer gewesen. Ein bisschen feiern und flirten, ein bisschen rummachen oder auch mehr, wenn es sich ergab. Dass meine Dating-Bilanz sieben Wochen später äußerst ernüchternd ausfiel, lag hauptsächlich daran, dass ich gnadenlos unterschätzt hatte, wie müde ich sein würde, wenn ich Vince den ganzen Tag bei den Renovierungsarbeiten half. Wie kräftezehrend körperliche Arbeit war. Die meisten Abende hatte ich auf der Couch verbracht oder mit Vince und Louisa auf der Terrasse gechillt. Pyjama statt Partyfummel getragen. Umso euphorischer war ich, doch noch das rote Slipkleid aus dem Schrank ziehen zu können, das ich mir eigens für Hawaii gekauft hatte. Es war kurz und figurbetont. Vielleicht ein bisschen zu sexy für ein Date um 18 Uhr, aber Chip durfte ruhig sehen, dass ich eine erwachsene Frau war. Zuvor hatte ich mit einem kornblumenblauen Maxikleid geliebäugelt. Die Farbe betonte meine blauen Augen, ließ mich aber ein wenig blass wirken. Im Gegensatz zu Vince, der nach unserer italienischen Mutter kam, hatte ich Dads milchweiße Haut geerbt. Ich bekam schon Sonnenbrand, wenn ich nur an das Wort dachte, und verließ das Haus nur mit Lichtschutzfaktor 100. Das rote Kleid vor den Körper haltend, drehte ich mich noch einmal vor dem Spiegel hin und her und begutachtete mich aus verschiedenen Blickwinkeln. Zufrieden nickte ich und hängte es außen an die Schranktür. Ich schlüpfte aus Shorts und Top, tauschte meinen BH gegen ein trägerloses Modell und meinen Baumwollslip gegen einen nahtlosen Tanga. Mein braunes Haar föhnte ich so, dass es mir in sanften Wellen über die Schultern fiel, was die karamellfarbenen Strähnen zur Geltung brachte, die ich der Tropensonne zu verdanken hatte. Den hohen Temperaturen geschuldet, setzte ich auf ein schlichtes Make-up. Ich tupfte Concealer unter meine Augen, tuschte mir die Wimpern mit wasserfester Mascara und trug einen nudefarbenen Lippenstift auf, der meinen Mund dezent betonte. Anschließend frischte ich den Nagellack auf meinen Zehen auf und schlüpfte in Espadrilles mit Keilabsatz, die meine Beine länger wirken ließen. Nach einem letzten Blick in den Spiegel schnappte ich mir meine Macramé-Clutch und verließ das Zimmer. Auf der Treppe nach unten kam mir Vince entgegen und starrte mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.
»Was hast du denn noch vor?«
Seit unserem Streit gestern Morgen hatten wir kaum ein Wort miteinander gewechselt. Immerhin hatte es mich nicht in Zugzwang gebracht, ihm von meinem Date mit Chip erzählen zu müssen. Garantiert hätte er tausend Einwände gehabt, die sich allesamt darauf runterbrechen ließen, dass Chip ein Draufgänger war.
»Und mit wem, wenn ich fragen darf?«
»Du darfst«, erwiderte ich ungerührt und setzte meinen Weg fort.
»Laurie«, hörte ich ihn seufzen.
Fast war ich überrascht, dass er mir nicht folgte. Stattdessen entfernten sich die Schritte. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich erleichtert oder betrübt war. Ich hasste Streit, und noch mehr hasste ich Streit mit Vince. Aber er hatte mich mit seinem Verhalten zu sehr gekränkt, um einfach darüber hinwegsehen zu können.
Chips alter VW-Bus bog gerade in unsere Einfahrt, als ich ins Freie trat, und von einer Sekunde auf die andere wurde meine Trübsal von Nervosität abgelöst. Der Wagen war ein Klischee auf vier Rädern. Oben weiß, unten himmelblau, mit einem auf dem Dach festgezurrten Surfbrett und Aufklebern auf den hinteren Fenstern, die sich bereits ablösten. Die Sorte Auto, die eine ganze Generation geprägt hatte und sechzig Jahre später für den Lifestyle von Surfern, Aussteigern und Globetrottern stand. Die Beifahrertür ließ sich nicht so leicht öffnen, wie ich es gewohnt war, weshalb Chip auf der Sitzbank durchrutschte und mir zu Hilfe kam. Er machte den Mund auf, um mich zu begrüßen, vergaß aber offensichtlich, was er hatte sagen wollen. Geschmeichelt und ein wenig verlegen strich ich mir eine Strähne hinters Ohr und lächelte.
»Hi.«
Blinzelnd löste Chip sich aus seiner Starre. »Hi.«
Er rutschte wieder auf die Fahrerseite und machte mir Platz. Zwei Dinge fielen mir gleichzeitig auf, als ich einstieg. Dass es im Wagen nach Chip roch. Und dass er mit seinen Surfshorts, dem Flatterhemd und den Flipflops ein ziemlich legeres Outfit für unser Date gewählt hatte. Auch sein Haar sah aus, als würde er direkt vom Strand kommen. Spröde und salzwasserverstrubbelt. Ich schnallte mich an und strich mein Kleid an den Oberschenkeln glatt.
»Hast du heute noch was vor?«, fragte Chip in einer Tonlage, die ich nicht recht deuten konnte. War das ein Kompliment? Ich überspielte meine Irritation mit einem Lächeln und säuselte: »Kommt drauf an.« Es sollte flirty klingen, aber meine piepsige Stimme machte alles zunichte. Wärme kroch mir in die Wangen. Wow, das ging ja schon mal gut los. »Also … verrätst du mir jetzt, wo wir hinfahren?«
»Nope«, antwortete er und machte keinen Hehl daraus, dass es ihm Spaß machte, mich im Unklaren zu lassen.
»Komm schon, gib mir wenigstens einen Tipp.«
Grinsend schüttelte er den Kopf. »Würde zu viel verraten.«
Er ließ den Bus rückwärts aus der Einfahrt rollen und fuhr los. Der Fahrtwind wehte ein angenehmes Lüftchen durch die heruntergelassenen Fensterscheiben, und ich sog den Duft des Ozeans ein.
»Hat sich Vince wieder eingekriegt?«
»Keine Ahnung, wir reden nicht wirklich miteinander.«
»Mist.« Chip drehte das Radio etwas lauter, bis es die Musik mit den knatternden Motorengeräuschen aufnehmen konnte. Ein Song von den Common Kings, der hier auf der Insel häufig lief. »Also … hast du ihm hiervon nichts erzählt?« Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, ließ er seinen Zeigefinger zwischen uns hin und her wandern, und diese harmlose Geste genügte, um meine Wangen noch wärmer werden zu lassen.
»Er hat mitbekommen, dass ich verabredet bin, aber nicht, mit wem.«
Über Chips Lippen kam ein Laut, den ich nicht einordnen konnte. Aber am ehesten erinnerte er mich an Beunruhigung.
»Wir brauchen seine Erlaubnis nicht, wenn wir«, ich stockte, »was zusammen unternehmen wollen.«
»Klar«, beeilte er sich zu sagen. »Ich will nur nicht, dass es noch mehr Ärger zwischen euch gibt.«
»Das will ich auch nicht.« Ich seufzte. »Aber dafür muss Vince erst mal kapieren, dass ich eine erwachsene Frau bin.«
»Was schwer zu übersehen ist«, säuselte Chip mit einem Lächeln, das mir tief in die Eingeweide fuhr. Jetzt hatte er mir definitiv ein Kompliment gemacht. Ich presste die Lippen aufeinander, um nicht grinsen zu müssen, lehnte mich im Sitz zurück und nutzte die kurze Stille, um mich im Wagen umzusehen. Das Lenkrad und der Tacho verströmten einen nostalgischen Charme, und der Holzanhänger, der vom Rückspiegel baumelte, sah aus, als hätte ihn Duke Kahanamoku, Pionier des Surfens, höchstpersönlich um den Hals getragen. Im Fußraum herrschte Unordnung. Ein Paar Sneakers lag neben einer zusammengedrückten Coladose und einer Banana Boat Sonnencreme. Unmengen von Sand hatten sich in die Fasern der Fußmatte gegraben, die so zerschlissen war, dass man den Boden durchschimmern sah.
»Sorry. Hätte vielleicht ein bisschen aufräumen sollen.«
Ertappt sah ich auf. »Oh, nein! Ich hab nur … Das ist ein echt cooler Bus.«
»Hab ich mir von meinem ersten richtigen Preisgeld gekauft.«
»Verdient man eigentlich gut als Big Wave Surfer?«
»Genug für einen rostigen Bulli mit kaputter Stoßstange.« Er lachte. »Im Vergleich zu Sportarten wie Football und Basketball wird in der Surfindustrie eher wenig bezahlt. Aber wenn man die richtigen Sponsoren an Land zieht, kann man sehr gut davon leben. Medina und Fanning bringen es auf eineinhalb bis zwei Millionen im Jahr.«
Ich gab mich beeindruckt, auch wenn mir die Namen nichts sagten.
»Davon bin ich noch weit entfernt«, schob er schnell nach.
Ich lächelte und ließ den Blick aus dem Fenster schweifen. Wir fuhren auf der Küstenstraße Richtung Hale’iwa, einem kleinen Ort am North Shore, der es in der Surfszene zu weltweiter Berühmtheit gebracht hatte. Neben beliebten Surfspots und Traumstränden bot Hale’iwa ein überschaubares, aber charmantes Angebot an Cafés, Bars und Restaurants. Ob Chip mit mir dorthin wollte? Verstohlen musterte ich noch einmal sein Outfit. Auf Hawaii ging es leger zu, trotzdem würden wir ein kurioses Bild abgeben. Vielleicht hätte ich doch besser das lange Kleid anziehen sollen. Und flache Schuhe. Meine Überlegungen zerschlugen sich, als wir die Hauptstraße verließen und zum Strand abbogen. Wir fuhren auf einen großen Parkplatz zu, auf dem abendliche Aufbruchstimmung herrschte. Mit Badetaschen, Kühlboxen und Luftmatratzen bepackte Familien kehrten von ihrem Strandtag zurück, Surfer schnallten ihre Bretter aufs Autodach, und hier und da wusch sich jemand mit einer Flasche Wasser den Sand von den Füßen. Wir ließen den Parkplatz rechts liegen und folgten der Straßenführung noch etwa fünfzig Meter, bis wie aus dem Nichts ein schmuckloses Gebäude mit hellgrauer Fassade vor uns aufragte. Chip setzte den Blinker und fuhr in einen schmalen, verlassenen Hinterhof, wo er den Bus neben einer Reihe von Abfallcontainern parkte, die so voll waren, dass die Deckel nicht mehr schlossen. In einem Thriller wäre das der Moment gewesen, in dem ich nach dem Pfefferspray in meiner Handtasche getastet hätte. In der Realität begann Chip zu lachen.
»Du siehst aus, als würdest du um dein Leben fürchten.«
Ich spürte, wie ich rot wurde. »Wo sind wir hier?«
»Wirst du gleich sehen. Komm mit.«
Ich stieg aus dem Wagen und rümpfte die Nase, als der Gestank der Mülltonnen zu mir rüberwehte. Kurz fragte ich mich, ob es der Hinterhof irgendeines Restaurants war. Aber das Gebäude erinnerte von außen eher an eine Behörde.
»Nicht der schönste Parkplatz, ich weiß. Aber er ist immer frei.«
Chip steuerte auf eine Metalltür zu, die wie der Ausgang eines Warenlagers aussah. Er zog sie auf und ließ mir den Vortritt. Ich betrat ein klimatisiertes Treppenhaus mit einem Aufzug, dessen Türen aufglitten, als Chip auf den Knopf drückte. Während der kurzen Fahrt in den ersten Stock betrachtete ich uns im Spiegel. Mit den hohen Schuhen und dem Slipkleid sah ich wirklich overdressed aus neben ihm. Er schien zur selben Erkenntnis gekommen zu sein, denn als unsere Blicke sich im Spiegel trafen, lächelte er mich verlegen an. Dann kam der Aufzug zum Stehen. Von einem Pling begleitet, öffneten sich die Türen. Oh, hier sind wir wohl falsch, dachte ich – im exakt selben Moment, in dem Chip neben mir »Da wären wir« sagte.

					Kapitel 4

				Die Art, wie Chip mich ansah – ein bisschen selbstzufrieden, ein bisschen triumphierend –, sagte mir, dass er davon ausging, ich hätte inzwischen verstanden, was hier vor sich ging. Warum der Fahrstuhl uns in einer Bürozentrale ausgespuckt hatte. Zumindest dem Anschein nach. Ich sah Schreibtische, die in lockerer Anordnung im Raum verteilt waren, und hörte ein paar Leute telefonieren. Wo genau ich mich hier befand, realisierte ich allerdings erst, als mein Blick auf das großflächig aufgemalte Logo an der Wand fiel. Ein einem Rettungsring nachempfundener Kreis in den Farben Rot und Gelb, in dessen Mitte sich ein Wappen mit der hawaiianischen Staatsflagge befand. Und der Schriftzug »Ocean Safety«.
»Ich dachte, ich zeig dir schon mal deinen künftigen Arbeitsplatz«, bemerkte er mit einem verschmitzten Grinsen.
»Ist das hier so was wie die Zentrale?«, fragte ich, während meine Augen fasziniert umherschweiften und wie ein Schwamm jedes Detail aufsogen. Die Whiteboards mit Notizen und Strichlisten, die Bildschirme mit zirkulierenden Pfeilen in Rot und Blau, mit Satellitenaufnahmen und Wettervorhersagen.
Chip nickte. »Hier werden die Dienstpläne geschrieben, die Einsätze koordiniert, Fahrzeuge verwaltet und …«
»Mädels beeindruckt, wie es scheint.«
Ohne dass wir es bemerkt hatten, war eine Frau mit einer Sporttasche an uns herangetreten. Spontan schätzte ich sie auf Mitte, Ende zwanzig. Sie war hübsch mit ihren langen schwarzen Haaren und den braunen Augen, in denen Belustigung aufblitzte. Ihr leuchtend gelbes Lifeguard-Shirt betonte ihre dunkle Haut, und die roten Shorts brachten wohltrainierte Beine zum Vorschein. Um ihren rechten Unterschenkel wand sich ein polynesisches Tattoo. Ein Kunstwerk aus Linien, Dreiecken und Wellen, das meine Aufmerksamkeit für ein paar Sekunden in Beschlag nahm. In den knapp zwei Monaten, die ich nun hier auf Hawaii war, hatte ich gelernt, dass diese Art von Tätowierung mehr war als Körperschmuck. Jedes Motiv, jedes Muster, hatte seine eigene Symbolik und erzählte eine persönliche Geschichte.
»Kimie«, sagte Chip in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er sich über ihre Bemerkung amüsierte.
»Griffin.«
Es war das erste Mal, dass ihn jemand in meiner Gegenwart bei seinem richtigen Namen nannte.
»Dein Dad hat schon Feierabend gemacht. Ihr habt euch knapp verpasst.«
»Ich will sowieso zu TJ«, sagte Chip.
»Du weißt, dass er es hasst, wenn du ihn so nennst«, rügte sie ihn nur halb ernst. Während ich mich fragte, wer TJ war, schien Kimie bewusst zu werden, dass noch eine weitere Person anwesend war. Entschuldigend sah sie mich an. »Hi, ich bin Kimie.« Sie streckte mir ihre Hand entgegen und lächelte. Ein warmes, sympathisches Lächeln. Die Sorte, die kleine Fältchen in den Augenwinkeln entstehen ließ.
Ich schüttelte ihre Hand und stellte mich ebenfalls vor.
»Laurie will Rettungsschwimmerin werden«, erklärte Chip mit einem Lächeln in meine Richtung. »Deswegen …«
»Zeigst du ihr gleich mal den Ort, an dem sie dann langweilige Einsatzberichte schreiben muss?« Kimie schnitt eine Grimasse.
»Hey, es ist auch der Ort mit dem besten Süßigkeitenautomaten weit und breit«, entgegnete Chip.
»Stimmt. Ich vergesse immer, dass du hier quasi aufgewachsen bist.«
Ich verfolgte das Geplänkel mit Belustigung, aber auch einem Hauch Neugier. Sie schienen sich gut und lange zu kennen, wobei mir ihr Umgang miteinander nicht flirty, sondern freundschaftlich vorkam.
»Er ist übrigens draußen im Becken«, sagte Kimie schließlich, und ich vermutete, dass es wieder um diesen TJ ging.
Chip seufzte etwas, das wie »wo auch sonst« klang, und Kimie zuckte kaum merklich mit den Schultern. Für den Bruchteil einer Sekunde war es, als wäre die Leichtigkeit zwischen den beiden verschwunden. Ehe ich mich weiter darüber wundern konnte, deutete Kimie auf den Fahrstuhl hinter uns: »Ich mach dann mal Feierabend.« Sie lächelte mich an. »War nett, dich kennenzulernen, Laurie. Meld dich jederzeit, wenn du Fragen hast. Wir brauchen dringend mehr Frauen bei der Ocean Safety.« Sie zwinkerte, bevor ihr Blick von mir zu Chip glitt. »Griffin.«
»Kimie.« Grinsend neigte er den Kopf.
»Schönen Feierabend«, rief ich ihr noch zu, als Chip sich in Bewegung setzte.
Ich folgte ihm durch einen langen Flur, von dem zu beiden Seiten Bürotüren abgingen. Eine rothaarige Frau in Lifeguard-Montur kam uns entgegen. Auch wenn sie uns freundlich zunickte, rief mir ihr neugieriger Blick in Erinnerung, dass ich in meinem Kleid wie ein Fremdkörper in dieser nüchternen Umgebung wirken musste. So süß die Geste war, wünschte ich mir, Chip hätte mich nicht ausgerechnet vor einem Date hierhergebracht.
»Aloha, Marla«, trällerte Chip, als uns eine Frau um die fünfzig durch eine offen stehende Bürotür zuwinkte. »Dads Sekretärin«, erklärte er mir. »Hab als Kind immer ihren Tacker versteckt.« Er grinste, und ich musste schmunzeln, weil ich mir bildlich vorstellen konnte, wie er hier Schabernack getrieben hatte.
Inzwischen hatten wir das Ende des Flurs erreicht und bogen wie selbstverständlich nach links ab. Der Geruch von Chlor stieg mir in die Nase und überdeckte den Kaffeeduft, der aus einigen Büros drang. Chip machte vage Handbewegungen nach rechts und links, zeigte mir Duschen, Umkleiden, Besprechungsräume und das Fitnesscenter. Es war nicht zu übersehen, wie gut er sich hier auskannte. Kurz darauf gelangten wir über eine Glastür ins Freie. Ein Schwimmbecken mit abgetrennten Bahnen erstreckte sich vor meinen Augen. In beeindruckend hoher Geschwindigkeit kraulte ein Schwimmer von einem Ende zum anderen. Mit einer fast anmutigen Gleichmäßigkeit drehte er seinen Kopf immer wieder zur Seite, um Luft zu holen. Ich hätte ihm ewig dabei zusehen können, wie sein lang gestreckter Körper durchs Wasser glitt, seine Arme kraftvoll ein- und wieder auftauchten. Chip war indessen an den Beckenrand getreten und in die Hocke gegangen. Der Schwimmer schien ihn bemerkt zu haben. Statt eine Wende zu machen, schlug er mit den Händen am Beckenrand an und sah auf. Soweit ich es erkennen konnte, hatte er kurzes, dunkles Haar. Seine Haut war sonnengebräunt, und eine schwarze Schwimmbrille verdeckte seine Augenpartie. Ich hörte Chip etwas sagen, aber die Poolpumpe verschluckte das meiste davon. Vermutlich war es ein flapsiger Spruch gewesen, denn Chip ging lachend in Deckung. Mit zwei äußerst wohldefinierten Armen stemmte sich der Kerl vom Beckenrand hoch. Wasser tropfte von seinen Haaren auf seinen Körper, der dafür sorgte, dass mir einen Moment lang die Luft wegblieb. Er hatte die athletische Figur eines Schwimmers. Groß, breite Schultern, schmales Becken und ein ausgeprägtes V, das in knielangen Speedo-Shorts verschwand. Als er sich die Brille abzog, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das musste Chips Bruder sein. Tristan. Im ersten Moment war mir die Ähnlichkeit nicht aufgefallen. Dachte man sich Chips Bart und den Man Bun weg, war sie jedoch schwer zu übersehen. Die beiden hatten dieselbe Gesichtsform und dieselben braunen Augen. Sogar denselben Mund. Nur dass Tristan der verschmitzte Zug um die Lippen fehlte, was ihn etwas ernster wirken ließ.
»Warst du bei Dad?«, fragte Tristan, während ich noch damit beschäftigt war, ihre Gesichter abzugleichen. Er griff nach dem Badetuch, das über dem Handlauf des Schwimmbeckens hing, und rieb sich im Gehen Brust und Arme trocken.
»Nope, ich wollte zu dir. Das heißt, wir wollten zu dir.« Chip neigte den Kopf in meine Richtung und lenkte die Aufmerksamkeit auf mich. »Das ist Laurie.«
Tristans Augen wanderten zu mir, und mir fiel auf, dass sie eher dunkelgrün als braun waren. Etwas Wachsames lag in seinem Blick. Als würde ihm nichts entgehen. Auch das unterschied ihn von Chip, dem die Sorglosigkeit regelrecht ins Gesicht zementiert war.
»Laurie«, Chip vollführte eine Geste mit der Hand, »das ist mein Bruder. Tristan.«
»Hey«, sagte ich mit einem leicht abwesenden Lächeln, weil mich die Frage umtrieb, was Chip mit »Wir wollten zu dir« gemeint hatte.
»Hey«, erwiderte er knapp, aber nicht unfreundlich. Er legte sich das Handtuch um den Hals, und ich kam nicht umhin zu bemerken, dass das weiße Frottee einen netten Kontrast zu seinem Teint darstellte.
»Also … Laurie überlegt, Rettungsschwimmerin zu werden«, setzte Chip in einem beschwingten Ton an. »Und ich dachte«, er machte eine dramaturgische Pause, »du könntest sie doch mal mitnehmen.«
Mein Kopf schnellte zu Chip, als hätte ich mich verhört.
»Mitnehmen«, wiederholte Tristan mindestens so irritiert wie ich und runzelte die Stirn.
»Du weißt schon. In deinen Tower. Sie könnte dich ein paar Tage begleiten, und du zeigst ihr ein bisschen die Abläufe.«
Chip schien restlos überzeugt von seiner Idee, während ich so perplex war, dass ich kein Wort hervorbrachte.
»Das geht nicht«, sagte Tristan.
Chip bedachte mich mit einem entschuldigenden Blick, bevor er sich wieder an seinen Bruder wandte. »Warum nicht?«
»Erstens: weil so was über die Personalabteilung laufen muss. Zweitens: weil wir derzeit keine Praktikumsplätze anbieten. Personalmangel …«
»Hier steht die Lösung«, trällerte Chip und deutete auf mich.
Aus luftiger Höhe glitt Tristans Blick zu mir, und seine Augen sagten nicht weniger als: Wohl kaum. Röte schoss mir in die Wangen.
»Komm schon, TJ.«
»Hör auf, mich so zu nennen«, brummte Tristan.
»Hör du auf, wie ein Bürokratie-Hengst zu wiehern.« Chip verdrehte die Augen.
Tristans Miene blieb stoisch. »Wie gesagt, es geht nicht.«
»Okay, dann rede ich eben mit Dad.« Chip zuckte gleichgültig mit den Achseln, auch wenn der Trotz in seiner Stimme unüberhörbar war.
»Dad hat Wichtigeres zu tun.«
»Wichtigeres als eure Personalprobleme zu lösen?«
»Wichtigeres als Praktikumsplätze für deine Betthäschen zu organisieren.«
Ich riss die Augen auf. »Was?!«
Ein überraschter Ausdruck huschte über Tristans Gesicht, fast so, als würde er sich wundern, dass ich des Sprechens mächtig war. Zugegeben, bisher hatte ich nichts außer »Hey« zu dieser Unterhaltung beigetragen.
»Nichts gegen dich, Laura, aber …«
»Laurie«, korrigierte ich. »Und ich bin nicht sein Betthäschen!«
»Wir sind Freunde«, stellte Chip klar. Er ließ das »Mehr nicht« weg, aber es schwang in jeder Silbe mit. Einerseits freute ich mich über seine Rückendeckung, andererseits versetzte es mir einen Stich. Denn mir wurde von Sekunde zu Sekunde klarer, dass das hier kein Date war.
»Falls du dich noch erinnern kannst, was das ist«, schob Chip hinterher.
Es war eine Kugel, und ich sah, wie sie einschlug, auch wenn Tristan sich alle Mühe gab, es zu verbergen. Ich hielt den Atem an, weil die Stimmung plötzlich zum Zerreißen gespannt war. Gott, in was war ich hier nur reingeraten?!
»Vielleicht gehen wir lieber wieder«, sagte ich an Chip gewandt.
»Erst wenn er sich bei dir entschuldigt.« Er lieferte sich ein Blickduell mit seinem Bruder.
»Ist schon okay«, murmelte ich, weil für meinen Geschmack viel zu viel Testosteron in der Luft lag.
»Ist es nicht«, presste Chip hervor.
In Tristans Gesicht begann es zu arbeiten. Ich sah, wie er mit sich rang.
»Es tut mir leid, wenn ich die Situation«, sein Blick huschte zu meinem Kleid, »falsch eingeschätzt habe.« Sein Ton war förmlich. »Aber das ändert nichts an meiner Meinung. Und Dad wird genau dasselbe sagen.«
»Was wird Dad sagen?«, ertönte in diesem Moment eine tiefe Stimme.
Hinter uns war ein Mann aufgetaucht, der wie eine ältere Version von Tristan aussah. Er war groß und schlank und hatte beeindruckend volles Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war. Die Lachfalten um seine Augen und seinen Mund verliehen seinem Gesicht etwas Freundliches. Auf seinem navyblauen Polo war das Logo der Ocean Safety aufgenäht, darunter der Name Chief H. Chipman.
»Was machst du denn noch hier?«, wunderte sich Tristan und schielte auf seine Smartwatch. »Du wolltest doch früher Feierabend machen.«
»Ich hab mein Handy auf dem Schreibtisch liegen lassen.« Seine Augen glitten zu seinem jüngeren Sohn und mir. Sie waren braun und warm wie die von Chip.
»Oh, äh, Dad, das ist Laurie. Laurie, mein Dad. Chief Holden Chipman.«
Lächelnd reichte Mr. Chipman mir die Hand. »Freut mich sehr. Und das mit dem Chief lassen wir mal schön bleiben. So nennen mich nur meine Mitarbeiter.«
Während ich seine Hand schüttelte, ging Chip prompt über die Brücke, die man ihm gebaut hatte.
»Vielleicht ist sie das bald.« Er schenkte mir einen aufmunternden Blick. »Laurie will nämlich Rettungsschwimmerin werden.«
»Aha«, sagte Holden Chipman gedehnt. Zu meiner Erleichterung klang es eher interessiert als skeptisch. »Das kann ich nur begrüßen. Wir brauchen dringend Nachwuchs bei der Ocean Safety.«
»Ich hab Tristan gefragt, ob Laurie ihm ein paar Tage über die Schulter schauen könnte. Aber er meinte, das wäre nicht möglich.«
»Weil wir derzeit keine Praktikumsplätze anbieten«, sagte Tristan, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst.
Holden Chipman nickte. »Das stimmt, wir mussten dieses Angebot wegen des Personalmangels aussetzen. Ein Jammer.« Sein Blick glitt zu mir. »Aber wenn es nur um ein paar Tage geht, können wir da vielleicht eine Ausnahme machen.«
»Dad!«, stöhnte Tristan ungläubig und vorwurfsvoll zugleich. »Wir sind auch so schon am Limit! Das Letzte, was wir brauchen, ist eine zusätzliche Belastung.«
»Na, na, na!«, rügte sein Vater ihn. »Wie eine Belastung sieht mir Miss …?«
»Greenfield«, warf ich ein. »Aber Sie können mich gerne Laurie nennen.«
»Wie eine Belastung sieht mir Laurie nun wirklich nicht aus.« Er zwinkerte mir zu und erinnerte mich in diesem Moment so sehr an Chip, dass ich lächeln musste. Dann schien ihm etwas aufzufallen.
»Greenfield. Sind Sie mit …?«
»Sie ist Vince’ Schwester«, antwortete Chip an meiner Stelle.
Ein erfreutes »Oh« kam über die Lippen seines Vaters. Seiner Reaktion nach kannte und mochte er meinen Bruder.
»Dann bist du also letzte Woche fast ertrunken«, schnitt Tristans Stimme durch die Stille, und mein Lächeln erstarb. Ich schluckte gegen einen Kloß in meiner Kehle an, als ich zu einer Antwort ansetzte. Wieder kam Chip mir zuvor.
»Sie ist in eine Unterströmung geraten. Das hätte jedem passieren können.« Er schob ein gemurmeltes »Außer dir natürlich« hinterher.
»Griffin«, sagte Mr. Chipman in einem warnenden Ton, aber Tristan ignorierte sie beide.
»Seit wann willst du Rettungsschwimmerin werden?«, fragte er mich und fixierte mich mit seinen Augen, die im schwindenden Sonnenlicht nun doch wieder braun aussahen.
»Ich … ähm …« Es war nicht so sehr die Frage, die den Kloß in meinem Hals aufs Doppelte anschwellen ließ, sondern das Gefühl, dass er mir aus der Antwort einen Strick drehen wollte.
»Was tut das zur Sache?«, beendete Chip mein Gestammel.
Tristans Blick ruhte unnachgiebig auf mir. Es hatte etwas Einschüchterndes, aber ich hielt ihm stand. »Wann?«
»Jetzt lass gut sein!«, wies Chip ihn zurecht.
»Ich will doch nur wissen, ob ihr die Idee gekommen ist, bevor oder nachdem sie fast ertrunken wäre.«
»Tristan«, sagte Mr. Chipman ruhig, aber bestimmt. »Kann ich dich kurz sprechen?«
Endlich nahm Tristan seine Augen von mir, und es war, als hätte die ganze Zeit über ein Gewicht auf meiner Brust gelegen. Mit sichtlichem Widerwillen folgte er seinem Vater durch die Glastür hinein ins Gebäude, wo sie an Ort und Stelle zu diskutieren begannen. Was zur Folge hatte, dass ich fast jedes Wort mit anhörte. Und mein Schamgefühl endgültig auf eine Belastungsprobe gestellt wurde.
»Was … das eben, Tristan? Warum … so auflaufen lassen?«
»… besser früher als später erkennt … fixe Idee verrannt hat.«
»Tut mir leid, Laurie«, sagte Chip und übertönte für einen Moment die Stimmen. »Das ist irgendwie nicht so gelaufen, wie ich dachte.« Reumütig rümpfte er die Nase.
»Schon okay«, murmelte ich, während Tristans Stimme erneut an mein Ohr drang.
»… aus, als könnte sie nicht mal einen Wasserkasten tragen! Wie bitte soll sie …«
»Nein, ist es nicht. TJ kann manchmal ein bisschen …« Chip rang nach Worten. »Er ist …«
»Anders als du.«
Es war keine Feststellung, die ich in diesem Moment machte. Ich sprach sie nur zum ersten Mal aus.
Chips Mund öffnete und schloss sich wieder. »Ja. Aber …«
»… Partygirl, das Baywatch spielen will …«
Mein Puls schoss in die Höhe und flutete meinen Körper mit Scham, Verlegenheit und Wut. »Du hättest mir sagen sollen, was du planst. Dann hätte ich mir wenigstens was anderes angezogen.«
»Ich wusste nicht, dass du im Anschluss was vorhast.«
»Hab ich nicht.« Es rutschte mir eher raus.
Chip stutzte. Seine Augen huschten zu meinem Kleid. »Aber …«
»Können wir an dieser Stelle abbrechen?«, seufzte ich. »Mein Bedarf an Demütigung ist für heute gedeckt.«
»Klar«, kam es mit etwas Abstand und ungewohnt kleinlaut zurück.
»Fährst du mich nach Hause?«
»Äh …« Sein Blick glitt zur Glastür. »Ja. Sicher.«

					Kapitel 5

				Fast hätte ich ein erleichtertes Seufzen von mir gegeben, als wir in unsere Einfahrt abbogen. Noch nie war mir eine Autofahrt so lange erschienen. Der Bulli war gerade zum Stehen gekommen, da hatte ich bereits die Tür aufgerissen.
»Laurie«, setzte Chip an, aber ich kam ihm zuvor.
»Hey, ist okay.« Ich stolperte regelrecht aus dem Wagen. »Wir müssen nicht darüber reden.«
»Bist du sicher? Ich meine …«
»Bis dann!« Ich zwang mir ein Lächeln ins Gesicht und hob die Hand zum Abschied. Ehe er noch etwas sagen konnte, hatte ich die Beifahrertür zugeschlagen. Während ich schnellen Schrittes auf die Veranda zusteuerte, wartete ich auf das Zuckeln des Motors. Als es schließlich ertönte, fiel ein Teil der Anspannung von mir ab. Ich atmete befreiter, und meine Gedanken klärten sich ein wenig. Aber noch während ich den Schlüssel ins Schloss steckte, schossen mir Tränen in die Augen. Tränen der Demütigung und Frustration. Wie hatte ich mich nur so täuschen können? Warum hatte ich die Situation so völlig falsch eingeschätzt? Und wie sollte ich Chip je wieder unter die Augen treten? Ich wollte ja schon vor Scham im Erdboden versinken, wenn ich nur daran dachte, wie er mich angesehen hatte. Wie er mein Kleid angestarrt und die Puzzleteile zusammengesetzt hatte. Peinlich. Peinlichpeinlichpeinlich.
So leise wie möglich zog ich die Tür hinter mir zu und stieg aus meinen Espadrilles. Mein Plan, unbemerkt in mein Zimmer zu gelangen, wurde von Vince zunichtegemacht, der just in diesem Moment mit einem dampfenden Teller in der Hand aus der Küche kam. Schnell wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht. Nicht schnell genug.
»Was ist passiert?«, fragte er in einem alarmierten Tonfall.
»Nichts«, krächzte ich in einem lächerlichen Versuch, Zeit zu schinden.
»Was hat der Vollidiot gemacht?«
Ich spürte, wie meine Abwehr bröckelte, und ließ die Schultern hängen. »Es gut gemeint.«
Seine Anspannung ließ sichtbar nach, aber die Fragezeichen in seinen Augen blieben.
»Chip hat mich …«
»Chip? Wieso Chip?«, unterbrach er mich scharf und blinzelte mehrmals. Dann weiteten sich seine Augen. »Moment. Du hattest ein Date mit Chip?«
»Es war kein Date.«
Sein Blick zuckte zu meinem Kleid, und es war nicht zu übersehen, dass er dieselben Schlüsse zog wie Tristan Chipman.
»Ich dachte, es wäre eins. Aber Chip wollte mich nur seinem Bruder vorstellen.«
Vince runzelte die Stirn. »Tristan?«
Ein Teil von mir war dankbar, dass er sich auf diesen Teil meiner Antwort stürzte. »Du kennst ihn?«
»Kaum. Ich weiß nur, dass er Lifeguard ist.« Vince hielt inne, als wäre ihm etwas klar geworden. »Hat Chip euch deswegen …?«
»Er wollte mir ein Praktikum bei Tristan am Tower organisieren.«
Ich rechnete damit, dass er an die Decke gehen würde. Stattdessen sagte er: »Keine schlechte Idee.«
Seine Reaktion überraschte mich.
»Na ja, auf diese Weise könntest du einen besseren Eindruck davon kriegen, ob der Beruf wirklich was für dich ist.«
Skeptisch verengte ich die Augen.
»Du bist erwachsen, Laurie. Ich kann dir nicht verbieten, Rettungsschwimmerin zu werden.«
»Das klang gestern noch anders.«
»Da war ich ein Schwachkopf mit Liebeskummer, der beim Gedanken daran, noch jemanden zu verlieren, durchgedreht ist.« Ein reumütiger Zug spielte um seine Lippen. »Ich hab überreagiert.«
»Hast du. Aber falls es dich beruhigt: Du bist nicht der Einzige, der mich für ungeeignet hält.«
»Ich halte dich nicht für ungeeignet. Nur …«
»Für zu klein und zu schwach.«
Geräuschvoll atmete er aus. »Laurie …«
»Schon okay. Tristan Chipman ist genau derselben Meinung wie du.«
Als könnte sie nicht mal einen Wasserkasten tragen! Störrisch blinzelte ich die Tränen weg, die sich an meiner Wut vorbeigemogelt hatten.
»Hey«, hauchte mein Bruder und zog mich etwas ungelenk an sich, weil er nach wie vor den Teller in der Hand hielt.
Ich ließ es zu und lehnte den Kopf an seine Brust.
»Was riecht hier so?«
»Oh, ich … ähm … hab noch nicht geduscht«, erwiderte Vince ein wenig verlegen.
»Ich hab dein Essen gemeint.«
Wir mussten beide lachen.
»Hab Thai Curry gekocht.«
»Rot oder grün?«
»Gelb.«
»Noch besser«, stieß ich erleichtert aus. Ich mochte kein Essen, bei dem ich das Gefühl hatte, meinen Mund in Brand zu setzen.
»Wie du immer davon ausgehst, ich hätte dir was mitgekocht.«
»Hast du?«
Ein Grummeln ausstoßend, nickte er, und ich musste schmunzeln.
Mit zwei voll beladenen Tellern Thai Curry ließen wir uns kurz darauf auf der Terrassenlounge nieder. Die Füße auf dem Couchtisch, den Teller im Schoß, gab ich ihm eine ausführliche Zusammenfassung meines Besuchs bei der Ocean Safety. Vor sich hin kauend, hörte Vince zu, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen – zumindest bis das Wort »Betthäschen« fiel.
»Das hat er nicht wirklich gesagt?!«
»Doch.«
»Wie hat Chip darauf reagiert?«
»Ziemlich toll. Er hat ihn aufgefordert, sich bei mir zu entschuldigen.«
Abwartend sah Vince mich an.
»Was er gemacht hat.« Ich realisierte noch im selben Moment, dass Tristan sich streng genommen nur dafür entschuldigt hatte, die Situation falsch eingeschätzt zu haben.
»Na, immerhin …«
Auf dem Tisch vibrierte mein Smartphone.
»Willst du nicht rangehen?«, fragte Vince, nachdem ich einen schnellen Blick aufs Display geworfen hatte, wo eine mir unbekannte Nummer im Rhythmus des Vibrationsalarms blinkte.
Ich schüttelte den Kopf, tauchte den Löffel in mein Curry und rührte ein paarmal um. Der Duft von Zitronengras stieg mir in die Nase.
»Komisch. Ich hatte bisher immer den Eindruck, dass Chip sich gut mit seinem Bruder versteht«, griff Vince das Thema wieder auf.
»Heute haben sie sich eher angezickt. Aber Mr. Chipman scheint sehr nett zu sein.«
»Ist er. Mrs. Chipman übrigens auch. Und sie kann unfassbar gut kochen.«
»Du warff schon bei ihnen fum Essen?«, fragte ich mit vollem Mund.
»Nein, aber sie bringt Chip manchmal was vorbei.« Sein Blick wurde von etwas abgelenkt. »Dein Handy.«
Ich lugte auf das leuchtende Display. »Mailbox.«
»Bist du nicht neugierig?«, fragte er, als ich wieder zum Essen überging.
»Ich bin vor allem hungrig.«
Meine Bemerkung erinnerte mich wieder an mein verpatztes Date mit Chip. Den Restaurantbesuch, zu dem es nie gekommen war. Betrübt aß ich auf und trug unser benutztes Geschirr in die Küche. Ich machte noch einen Abstecher in mein Zimmer und tauschte das Kleid gegen bequeme Shorts und ein Oversize-T-Shirt. Als ich auf die Terrasse zurückkehrte, schichtete Vince gerade Holz in die Feuerschale. Während er es entzündete, fischte ich mein Smartphone vom Tisch und hörte die Nachricht auf meiner Mailbox ab.
»Hallo Miss Greenfield. Hier ist Holden Chipman.«
Ich stutzte.
»Ich hoffe, es ist okay, dass ich meinen Sohn nach Ihrer Nummer gefragt habe. Und entschuldigen Sie bitte die späte Störung.«
Mit angehaltenem Atem lauschte ich, während es in der Feuerschale knisterte und knackte.
»Sie waren vorhin leider schon weg. Griffin meinte, Sie hätten noch einen wichtigen Termin gehabt.«
Angesichts dieser offensichtlichen Lüge kniff ich beschämt die Augen zusammen.
»Jedenfalls wollte ich Ihnen mitteilen, dass Sie gerne ein Schnupperpraktikum bei der Ocean Safety machen können. Aufgrund der angespannten Personallage kann ich Ihnen derzeit nur einen Zeitraum von maximal zwei Wochen anbieten.« Er legte eine kurze Pause ein. »Falls Sie trotzdem interessiert sind, schicken Sie mir gerne Ihren Lebenslauf zu. Dann seh ich zu, dass ich einen passenden Tower für Sie finde.« Er diktierte mir eine Mailadresse. »Einen schönen Abend noch!«
Die Nachricht war zu Ende. Überrascht ließ ich die Hand mit dem Smartphone sinken und blickte in das neugierige Gesicht meines Bruders.
»Das war«, ich runzelte die Stirn, »Mr. Chipman. Er hat mir ein Schnupperpraktikum bei der Ocean Safety angeboten. Ich soll ihm meinen Lebenslauf schicken.«
»Das ist doch gut, oder?«
»Schon. Ich bin nur … überrascht. Nach allem, was Tristan über mich gesagt hat, hätte ich nicht erwartet …« Ich ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen.
»Mr. Chipman ist offenbar nicht so voreingenommen wie sein Sohn. Spricht für ihn.«
»Ja«, raunte ich nachdenklich und stierte in die Flammen.
»Woher hatte er deine Nummer?«
»Von Chip.«
Als hätte ich ihm das entscheidende Stichwort geliefert, sagte Vince: »Reden wir eigentlich noch über diese … Date-Sache?«
»Da es keins war, müssen wir auch nicht darüber reden.«
»Aber darüber, dass du dachtest …?«
»Nicht weitersprechen.« Gequält verzog ich das Gesicht.
»Hey«, begann Vince in einem tröstenden Tonfall, als ich mich neben ihn setzte. »Auch wenn das jetzt super lame klingt, aber ich glaube, es ist besser so. Chip ist … nicht der Typ für was Festes.«
»Wer sagt, dass ich was Festes will?«, entgegnete ich eine Spur zu schroff.
Die Verwunderung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
»Mein Bedarf an Beziehungen ist gedeckt. Schätzungsweise für die nächsten fünf bis fünfzehn Jahre.«
Vince schmunzelte schwach, bevor seine Miene zu ernst wechselte. »Nicht jeder Kerl ist wie Nolan. Das weißt du hoffentlich.«
Bei der Erwähnung meines Ex-Freunds zuckte ich unwillkürlich zusammen. Gleichzeitig trällerte in meinem Kopf die Familie Madrigal: »We don’t talk about Nolan, no, no, no!«
Als hätte er realisiert, dass er gegen eine unausgesprochene Regel verstoßen hatte, schob Vince hinterher: »Ich wollte damit nur sagen, dass es da draußen auch Männer gibt, die nicht bei der kleinsten Herausforderung zu Riesenarschlöchern mutieren.«
»Na ja, eine kleine Herausforderung würde ich den Tod unserer Eltern nicht nennen.«
Meine Zunge war schneller als mein Verstand, und ich bereute es noch im selben Moment, weil ich meinem Ex diese Absolution nicht erteilen wollte.
»So hab ich es auch nicht gemeint«, bemerkte Vince gekränkt.
»Ich weiß. Tut mir leid. Und mir ist natürlich bewusst, dass es da draußen auch Good Guys gibt. Ich hab nur absolut keine Motivation, nach ihnen zu suchen.«
Eine Weile stierten wir schweigend ins Feuer, beobachteten die Flammen, die über den glühenden Holzscheiten tanzten.
»Was machst du jetzt mit dem Praktikum? Schickst du Mr. Chipman deine Unterlagen?«
»Ich weiß nicht. Denk schon.« Ich schnitt eine Grimasse. »Sonst hab ich mich ja völlig umsonst als Betthäschen beschimpfen lassen.«
 
Ich hatte mir gerade die Zähne geputzt, als mein Smartphone auf dem Waschbeckenrand vibrierte. Chip hatte mir geschrieben. Sofort kehrten die Erinnerungen an heute Abend zurück, und jeder Muskel meines Körpers verkrampfte sich in einer Mischung aus Scham und Selbstmitleid. Eher widerwillig öffnete ich die Nachricht.
 

					Hey. Wollte mich noch mal entschuldigen. Sorry, dass das alles so blöd gelaufen ist. 😢 

				
Sein schlechtes Gewissen sprach aus jedem Wort, und ich glaubte ihm, dass es ihm leidtat. Noch dazu war es nicht seine Schuld gewesen, dass alles so aus dem Ruder gelaufen war. Trotzdem wusste ich nicht, wie ich auf seine Nachricht reagieren sollte. Für ein »Schwamm drüber« war es bei mir noch zu früh. Das Handy in der Hand, verließ ich das Bad. Auf dem Weg in mein Zimmer vibrierte es erneut.

					Ach ja, ich hab meinem Dad deine Nummer gegeben. Er wollte sich bei dir wegen des Praktikums melden. Falls du noch Lust hast …

				
Ich blieb stehen und tippte.

					Hat er schon gemacht. 👍

				
Kurz fragte ich mich, ob meine Antwort zu nüchtern klang. Ich wollte ein »Danke« hinterherschicken, als bereits die nächste Nachricht eintrudelte.

					Ich hab ihm übrigens gesagt, er soll dich Kimie zuteilen.

				

					Danke, das ist nett.

				
Noch während meine Finger über die Tastatur huschten, regte sich Erleichterung in mir. Kimie war mir vom ersten Moment an sympathisch gewesen, und ich konnte mir gut vorstellen, mein Praktikum bei ihr am Strand zu absolvieren.

					Kapitel 6

				Am nächsten Morgen setzte ich mich mit einer Tasse Kaffee und meinem Notebook auf die Terrasse und aktualisierte meinen Lebenslauf. Der Holzboden unter meinen Füßen war noch kühl von der Nacht, und eine laue Brise strich mir angenehm übers Gesicht. Über mir zwitscherten Vögel in den Bäumen, und ich hörte die Wellen an den Strand rollen, zu dieser Jahreszeit noch einigermaßen ruhig. Spätestens in zwei Monaten würden sich hier am North Shore sogenannte Big Waves auftürmen, die bis zu fünfzehn Meter hoch wurden. Ich konnte es nicht abwarten, diese Naturgewalten mit eigenen Augen zu sehen.
Das Display meines Smartphones blinkte. Brody, ein Surfkumpel meines Bruders, hatte mir geschrieben und fragte, ob wir uns zusammen Louisas Auftaktmatch bei den US Open ansehen wollten. Er war ein Riesentennisfan, ich hingegen hatte meine Begeisterung für diesen Sport erst kürzlich entdeckt. Seitdem schickten wir uns ab und zu Memes aus der Tenniswelt oder verlinkten uns unter Reels und TikToks.

					Supergern. Aber können wir vielleicht zu dir? Aus Gründen … 

				
Auch wenn mein Bruder es nie verlangt hätte, wollte ich Rücksicht auf seinen Liebeskummer nehmen. Brody schickte einen hochgestreckten Daumen, und wir schrieben noch ein paarmal hin und her und vereinbarten eine Uhrzeit. Danach legte ich mein Smartphone zur Seite und widmete mich wieder meinem Lebenslauf. Noch bevor meine Kaffeetasse leer war, hatte ich meine Daten auf den neuesten Stand gebracht. Ich überflog alles ein letztes Mal, erstellte ein PDF und schickte es an die Mailadresse, die Mr. Chipman mir genannt hatte. Mit dem guten Gefühl, einen wichtigen Schritt getan zu haben, klappte ich den Laptop zu und lächelte. Im exakt selben Moment hörte ich meinen Bruder im Haus fluchen. Schritte näherten sich, und ein sichtbar angepisster Vince trat hinaus auf die Terrasse.
»Was ist los?«
»Die Cateringfirma ist gerade abgesprungen.«
Ich riss die Augen auf. »Für die Einweihungsparty?«
»Ja«, brummte er.
»Dürfen die das so einfach? Ich meine, du hast doch sicher irgendwas Schriftliches.«
»Hab ich. Bringt mir aber nichts, wenn der Laden insolvent ist.« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und hielt mit einem tiefen Seufzer inne.
»Shit«, war alles, was mir dazu einfiel.
Die Einweihung des Ohana fand in drei Wochen statt, und Vince hatte über fünfzig Einladungen an Gäste, Freunde und Nachbarn verschickt.
»Keine Ahnung, wie ich auf die Schnelle Ersatz finden soll. Einen bezahlbaren noch dazu.«
»Wenn du mir ein paar Rahmenbedingungen nennst, kann ich anfangen, Kostenvoranschläge einzuholen.« Ich machte Anstalten, den Laptop wieder aufzuklappen, aber Vince schüttelte den Kopf.
»Ich frag erst mal Brody.«
»Brody?«
»Er fährt ab und zu für Aloha Catering. Die waren mir eigentlich zu teuer, aber ich fürchte, ich muss nehmen, was ich kriegen kann.«
»Ich dachte, Brody würde als Surflehrer arbeiten.«
»Tut er auch. Aber das reicht bei Weitem nicht, um auf dieser Insel klarzukommen.«
»Oh«, stieß ich aus und kam mir einen Moment lang naiv vor. Ich wusste, dass Hawaii teuer war. Dass Immobilien- und Lebensmittelpreise hier doppelt so hoch wie auf dem Festland waren. Trotzdem hatte ich bisher zu sehr in meinem Touri-Kokon gelebt, um mir darüber Gedanken zu machen, wie die Natives und Locals ihr Leben finanzierten. Kurz poppte in meinem Kopf die Frage auf, ob der Job als Lifeguard genügend abwerfen würde, um klarzukommen. Da mir das Haus zur Hälfte gehörte und Vince das oberste Stockwerk privat nutzte, konnte ich dort immerhin mietfrei wohnen.
»Hm, hat wahrscheinlich einen Kurs«, murmelte Vince, das Handy am Ohr.
»Ich seh ihn später eh noch. Da kann ich ihn fragen.«
Er runzelte die Stirn, und mir wurde bewusst, dass es einer weiteren Erklärung bedurfte. Denn so gut ich mich auch mit Vince’ Kumpels verstand, unternahm ich nie etwas mit ihnen ohne meinen Bruder.
»Ihr seht euch das Spiel an, oder?«, kam er mir zuvor, und ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich erleichtert oder verlegen war.
»Ja, aber wir treffen uns bei Brody. Du bekommst also gar nichts davon mit, versprochen.« Reumütig biss ich mir auf die Unterlippe.
»Hey, du musst dich nicht rechtfertigen. Ist doch klar, dass du es sehen willst. Du und Louisa«, er stockte, als würde es ihm Schmerzen bereiten, ihren Namen auszusprechen, »seid Freundinnen.«
»Ja, aber deswegen musst du sie dir nicht zwei Stunden auf 55 Zoll ansehen.« Ich schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln.
»Ich bin heute Nachmittag sowieso mit Milo zum Surfen verabredet. Also von mir aus könnt ihr euch auch hier treffen.«
»Sicher?«
Ich konnte nicht leugnen, dass es die deutlich komfortablere Variante für mich war und mir eine dreißigminütige Fahrt mit dem Rad ersparte. Vince nickte, und die Sache war beschlossen.
 
Zu meiner Überraschung erhielt ich bereits am Nachmittag eine Rückmeldung von der Ocean Safety. Ich saß neben Brody auf unserem Sofa und verfolgte gebannt einen schier endlos langen Ballwechsel zwischen Louisa und ihrer Gegnerin, als mein Smartphone vibrierte.

					Aloha Miss Greenfield,

					 

					ich freue mich, Ihnen im Auftrag von Chief Chipman ein zweiwöchiges Praktikum bei der Ocean Safety zusagen zu dürfen. Ihr Einsatzort:

					 

					KW 31 / 32:
 Tower 29 
Waimea Bay Beach Park 
61–031 Kamehameha Highway

					 

					Praktikumsbeginn ist am Montag, 28. August, um 9:00 Uhr. Bitte treffen Sie pünktlich am Tower 29 ein. Der diensthabende Lifeguard wird Sie dort in Empfang nehmen und mit Ihnen alles Weitere besprechen. Denken Sie an ausreichend Wasser und Sonnenschutz.

					 

					Mit freundlichen Grüßen aus der Ocean Safety

					Marla Keolanui

					Sekretariat der Ocean Safety

				
»Yes!«, schrie Brody und sprang vom Sofa auf.
Ich zuckte zusammen und blickte zum Fernseher, wo Louisa gerade einen Winner geschlagen hatte und die Faust zum Himmel reckte.
»Dass sie den noch bekommen hat! Wahnsinn, oder?« Um Bestätigung suchend, sah er mich an. »Ist alles okay?«
»Ja. Ich hab gerade die Zusage für ein Praktikum bekommen.« Freudig wedelte ich mit meinem Smartphone.
»Hey! Glückwunsch!«
Er ließ sich wieder aufs Sofa sinken und strich sich die flachsblonden Locken aus dem Gesicht, denen er es zu verdanken hatte, dass er wie ein Bilderbuchsurfer aussah. Zugegeben, die poolblauen Augen und die gebräunte Haut halfen auch.
»Danke.« Ich lächelte. »Es beginnt nur schon kommenden Montag. Damit hab ich irgendwie nicht gerechnet.«
Er rümpfte die Nase. »Shit. Du wolltest noch nicht nach Hause fliegen, oder?«
In diesem Moment fiel mir auf, dass ich Brody gar nichts von meinen Plänen erzählt hatte.
»Das Praktikum ist hier. Auf O’ahu. Ich würde gerne bleiben und eine Ausbildung als Rettungsschwimmerin machen.«
»Krass!« Er schenkte mir einen anerkennenden Blick. »Mega, Laurie!«
Seine positive Reaktion tat mir unheimlich gut.
»Also machst du das Praktikum am Strand?«, fragte er, nachdem er sich versichert hatte, dass Louisa noch auf der Spielerbank saß und ihre Pause nutzte.
Ich nickte.
»Weißt du schon, bei wem du bist? Ich kenn ein paar Lifeguards.«
»Bei … äh … Kimie?«
»Ah.« Er nickte. »Die ist cool.«
»Du kennst sie?«
»Klar. Sie war ja lange mit Chips Bruder zusammen.«
Ich stutzte. »Mit Tristan?«
Brody nickte, und in meinem Kopf ploppte eine Reihe von Fragen auf. Aber ich konnte keine mehr davon stellen, weil er »Oh, es geht weiter« sagte und seine Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher widmete.
Auf das restliche Match konnte ich mich nur schwer konzentrieren, weil meine Gedanken immer wieder zu meinem Praktikum schweiften. Der Tatsache, dass es schon nächste Woche beginnen würde. Ab und zu dachte ich auch an Tristan und Kimie, die in meinen Augen so gar nicht zusammenpassten. Er so ernst und unnahbar, sie herzlich und aufgeschlossen. Ob das der Grund war, warum die beiden sich getrennt hatten? Ich hätte es Kimie jedenfalls nicht verdenken können, dass sie nicht mit jemandem zusammen sein wollte, der so viel Negativität ausstrahlte.

					Kapitel 7

				Und du bist sicher, dass ich dich nicht fahren soll?«, fragte Vince, als ich mir am Montagmorgen den Fahrradhelm aufzog und durch die Haustür trat.
»Wenn ich Lifeguard werden will, muss ich an meiner Fitness arbeiten, also fange ich besser früher als später damit an. Und es sind ja nur drei Meilen.«
Ich hatte die Strecke vorsorglich bei Google Maps eingegeben und einen Puffer von dreißig Minuten eingeplant, falls ich mich verfuhr – womit nicht wirklich zu rechnen war. Es gab nur einen Weg zum Waimea Bay Beach, und der führte über den Kamehameha Highway, direkt am Meer entlang. Eine schöne, aber nicht ganz ungefährliche Strecke, denn der North Shore von O’ahu war nicht gerade das, was man fahrradfreundlich nannte.
»Schreib mir trotzdem, wenn du angekommen bist, okay?«
»Ja, Daddy«, frotzelte ich, wenngleich ich ihm die Fürsorge nicht krummnahm. Ich schulterte meinen Rucksack und schob mir meine Sonnenbrille ins Gesicht.
»Viel Spaß! Und«, er zögerte, »pass auf dich auf.«
Ich nickte und zog das gelbe Gästefahrrad vom Verandageländer. Ein weiteres Überbleibsel von Jim. Ein wenig in die Jahre gekommen, aber noch fahrtüchtig. Meine Mutter hatte es sich einmal ausgeliehen, um zum Farmers Market in Hale’iwa zu fahren. Unterwegs hatte sie einen Platten gehabt, und Dad, Vince und ich hatten die Jurassic Park Tour auf der Kualoa Ranch, wo die Filmreihe teilweise gedreht worden war, frühzeitig beenden müssen. Heute schämte ich mich ein wenig für unser pubertäres Gemecker auf der Fahrt zu Mom.
Obwohl ich es bereits am Vorabend getan hatte, checkte ich den Zustand der Reifen und stieg aufs Rad. Die Federn unter dem alten Ledersattel quietschten. Ich ließ mich aus der Einfahrt rollen und bog nach rechts auf die Küstenstraße ab. Die Sonne war noch hinter Wolken verborgen, aber in der Luft flirrte bereits eine schwüle Hitze. Es würde ein heißer Tag werden. 34 Grad, wenn meine Wetter-App recht behielt. Auch wenn ich mich ausgiebig eingecremt hatte, machte ich mir Gedanken darüber, was zehn Stunden Sonneneinstrahlung mit meiner empfindlichen Haut anstellen würden. Wobei die Lifeguards, die ich in letzter Zeit beobachtet hatte, die meiste Zeit in ihrem Tower verbracht und von dort aus den Strand im Blick behalten hatten. Ich verwarf meine Bedenken und richtete den Blick gen Meer, das in fast unwirklichen Blautönen schimmerte. Ein Surfer war bereits draußen und wartete auf die perfekte Welle. Als sie sich anbahnte, begann er zu paddeln, stützte sich hoch und sprang auf die Füße. Ich beobachtete ihn dabei, wie er auf den Strand zurauschte und schließlich von seinem Brett sprang. Lässig und mühelos. Meine Gedanken huschten zu Chip, als wären diese Attribute untrennbar mit ihm verbunden. Seit dem Dating-Fiasko hatte ich ihn nicht mehr gesehen. Kurz fragte ich mich, ob ich ihm noch einmal hätte schreiben sollen. Immerhin hatte ich es hauptsächlich ihm zu verdanken, dass ich dieses Praktikum machen durfte. Und dass ich Kimie zugeteilt worden war. Ein Schlagloch riss mich aus meinen Gedanken und lenkte meinen Blick zurück auf die Straße. Ich hatte den Sunset Beach inzwischen hinter mir gelassen und passierte den Ke Iki Beach, der nicht weniger paradiesisch daherkam. Der Sand war so weiß, dass es in den Augen blendete, und das Wasser glitzerte türkisfarben. Aus einer Laune heraus löste ich die Hände vom Lenker und streckte die Arme weit von mir. Genoss das Gefühl von Freiheit und Unbeschwertheit, das mich umgab. Den Zauber eines Neuanfangs.
Nachdem ich dem Highway noch ein Stück Richtung Süden gefolgt war, kündigte ein Schild das Waimea Valley und den Waimea Bay Beach an. Ich bog rechts ab und gelangte zu einem Parkplatz, der tagsüber garantiert überquoll von Autos. Noch waren allerdings die meisten Stellplätze frei. Ich sah mich nach einem Fahrradständer um, konnte aber keinen entdecken, weshalb ich mein Rad an den Stamm einer Palme lehnte und mit einem Schloss sicherte, das so rostig war, dass jeder Fahrraddieb eine Tetanusinfektion befürchten musste. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich zu früh dran war. Allerdings musste ich mich erst noch auf die Suche nach dem Tower machen. Da der Waimea Bay Beach auf Maps nicht sonderlich groß ausgesehen hatte, ging ich davon aus, dass es nur einen Wachturm gab.
Zwischen Parkplatz und Strand kamen mir zwei Surfer mit ihren Boards entgegen. Sie grüßten mich mit der Shaka-Geste, einer Handbewegung, die hier auf Hawaii nicht nur unter Surfern gängig war. Sie stand für nicht weniger als »Entspann dich«, »Bleib locker«, »Nimm’s leicht« und kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Denn spätestens in dem Moment, in dem ich meine Sneakers auszog und meine Füße auf Sand trafen, verspürte ich einen Hauch Nervosität. Und ich hätte schwören können, dass Taylor Swifts Stimme in meinem Kopf »Ready for it?« sang.
Der Strand war noch genauso verlassen wie der Parkplatz. Ein älteres Paar machte einen Spaziergang am Wasser, und in der Ferne warf jemand Stöckchen für seinen Hund. Versetzt dahinter entdeckte ich den Lifeguard-Tower, der sich strahlend weiß vom Himmel abhob und seinem Namen nicht wirklich gerecht wurde. Eigentlich handelte es sich eher um eine Art Kabine, die auf einem Unterbau aus Stahlstreben angebracht war. Plötzlich musste ich wieder an das Image-Video denken, das ich gesehen hatte. Die Umgebung hier war ähnlich paradiesisch. Die sich wiegenden Palmen, die sattgrünen Berge und der glitzernde Ozean. Nur der cute Lifeguard mit den roten Badeshorts fehlte. Wie war noch mal sein Name gewesen? Danny? Dennis?
Der Tower war noch geschlossen. Auf den heruntergeklappten Shuttern prangte eine rote 29, außerdem der Hinweis »No Lifeguard on Duty«. Ein Handtuch flatterte am Geländer der aufsteigenden Rampe, aber von Kimie fehlte jede Spur.
»Der Tower ist noch nicht besetzt, Miss.«
Ich fuhr herum und blinzelte gegen die Sonne. Vor mir stand Tristan Chipman, der nichts trug außer schwarzen Laufshorts und einer Smartwatch. Schweiß rann ihm übers Gesicht, und seine Brust hob und senkte sich in schnellen, unregelmäßigen Atemzügen.
»Du«, sagte er nur und runzelte die Stirn.
Ein Teil von mir war überrascht, dass er sich an mich erinnerte. Ein anderer wünschte sich, er täte es nicht.
»Ich suche Kimie«, durchbrach ich die unangenehme Stille.
Er verengte die Augen. »Da bist du hier falsch.«
»Aber das ist doch Tower 29«, bemerkte ich mit einem schnellen Blick zum Wachturm.
Er nickte.
»Dann bin ich richtig.« Ein Hauch Trotz schwang in meiner Stimme mit.
»Richtig für was?«
»Mein Praktikum.«
»Welches Praktikum?«
»Bei Kimie.«
»Das kann nicht sein.«
Er gab sich keine Mühe, seine abschätzige Miene zu verbergen, was mir wieder in Erinnerung rief, dass ich dieses Praktikum niemals bekommen hätte, wenn es nach ihm gegangen wäre. Wut stieg in mir auf.
»Nur weil du mich für ein Partygirl hältst, das keinen Wasserkasten tragen …«
»Das kann nicht sein«, unterbrach er mich gänzlich unbeeindruckt, »weil Kimie bei ihrer Schwester auf Maui ist. Sie hat Urlaub.«
Ich stutzte.
»Und das ist auch nicht ihr Tower. Sondern meiner.« Perplex sah ich zu, wie er sich an mir vorbeischob und die Rampe zum Wachturm hinauflief. Sein Rücken glänzte schweißnass, und an seinen Füßen und Waden klebte Sand.
»Aber … das stand in der Mail«, kam es verwirrt und ein wenig verzweifelt aus meinem Mund.
Auf halber Höhe blieb er stehen und fuhr herum. »Welche Mail?« Mir entging nicht dieser Hauch Unruhe, der sich in seine Frage geschlichen hatte.
»Die Mail, die ich von deinem Dad bekommen habe. Beziehungsweise von seiner Sekretärin.«
»Marla?«
Ich nickte und gewann wieder an Sicherheit.
In seinem Gesicht begann es zu arbeiten. »Zeig her!«
Auch wenn mir sein Befehlston gegen den Strich ging, setzte ich meinen Rucksack ab und zog mein Smartphone heraus. Ich spürte seinen Blick auf mir, als ich das Display entsperrte. Hier am Strand hatte ich kein Netz, aber der Tab mit der Mail war glücklicherweise noch geöffnet. Zu meiner Erleichterung hatte ich mich nicht geirrt. Da stand schwarz auf weiß »Tower 29« und »Waimea Bay Beach Park«. Auch die Kalenderwoche war korrekt. Wortlos hielt ich ihm das Smartphone hin, bewegte mich aber keinen Zentimeter von der Stelle weg. Ein Seufzen ausstoßend, setzte er sich in Bewegung. Als er mir das Smartphone aus der Hand nahm, stieg mir der Kokosduft seiner Sonnencreme in die Nase, und ich ärgerte mich über den Teil von mir, der ihn tiefer inhalieren wollte. Seine Augen flogen übers Display, und auf seiner Stirn bildete sich eine Furche, die von Sekunde zu Sekunde tiefer wurde.
»Das kann nur ein Fehler sein.« Er gab mir das Smartphone zurück, wandte sich ab und lief wieder die Rampe hinauf.
»Und jetzt?!«
Er zog das Handtuch vom Geländer und warf es sich über die Schulter. »Jetzt geh ich duschen.«
Ungläubig starrte ich ihn an. »Und ich? Ich meine, was soll ich jetzt machen?!«
»Du kannst schon mal den Tower aufschließen.« Er griff in seine Shorts, fischte einen Schlüssel heraus und warf ihn mir zu. Reflexartig fing ich ihn auf und ließ dafür fast mein Handy fallen. »Wenn ich zurück bin, rufen wir in der Zentrale an und klären die Sache.«
Meine Anspannung löste sich ein wenig. Das klang immerhin nach einem Plan. Auch wenn er Fragen aufwarf. Zum Beispiel, bei wem ich mein Praktikum machen würde, wenn nicht bei Kimie. An welchem Strand. Und ob ich heute noch dorthin musste oder erst morgen. Was ich tun sollte, wenn es zu weit weg war.
Die Kabine besaß zu jeder Seite eine Tür, aber nur eine davon konnte man von außen aufsperren. Mit etwas Mühe bekam ich den Schlüssel ins Schloss und musste rütteln, damit es aufsprang. Muffige, abgestandene Luft schlug mir entgegen. Ich rümpfte die Nase und machte einen Schritt zurück. Vom Inneren  konnte ich nicht viel erkennen, solange die Klappläden geschlossen waren, weshalb ich um die Kabine herumlief und mir ein Bild von der Funktionsweise machte. Offenbar musste man die Läden hochklappen und einrasten lassen. Und offenbar musste man dafür über 1,70 sein, denn selbst auf Zehenspitzen stehend fiel das Teil immer wieder in seine Ausgangsposition zurück. Ich stieß einen Fluch aus und machte mich auf die Suche nach einem Hilfsmittel. Vielleicht gab es ja einen Stuhl oder einen Hocker. Nachdem ich die Taschenlampe meines Smartphones aktiviert hatte, leuchtete ich in die Kabine. Das Ergebnis war ernüchternd. Im Wesentlichen bestand die Ausstattung aus einem Tisch, unter den ein Stuhl geschoben war, und ein paar Fächern in der Wand, die Stauraum boten. Ich schnappte mir den Stuhl, trug ihn nach draußen und positionierte ihn vor der Frontfensterscheibe. Sonderlich stabil sah er nicht aus, aber für ein, zwei Handgriffe würde es schon gehen. Vorsichtig stieg ich auf die Stoffsitzfläche, die etwas unter meinen Füßen nachgab. Ich nahm mir einen Moment, um mich an den wackeligen Untergrund zu gewöhnen, hob den Klappladen an und stemmte ihn hoch.
»Willst du dir den Hals brechen?«
Ich fuhr herum und geriet ins Taumeln. Vergeblich suchte ich Halt und rechnete schon mit dem Schlimmsten – aber nicht mit zwei Händen, die um meine Oberschenkel griffen.
»Willst du mir den Hals brechen?« Vorwurfsvoll funkelte ich ihn an. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«
»Was zur Hölle wird das?«
»Ich hab nur versucht, die Dinger da hochzukriegen.«
»Indem du dich auf den klapprigsten Stuhl im Umkreis von zehn Meilen stellst?«
Erst jetzt schien ihm aufzufallen, dass seine Hände immer noch auf meinen Schenkeln lagen. Rasch zog er sie weg. Einen Moment lang spürte ich noch die Wärme seiner Berührung, den geisterhaften Abdruck seiner Hände.
»Was hätte ich denn machen sollen? Ich kann mich nun mal nicht größer zaubern.«
»Auf mich warten«, brummte er, griff an mir vorbei und brachte den Klappladen mit einer schnellen Handbewegung zum Einrasten. Eine feine Schweißnote drang an meine Nase, und mir fiel auf, dass seine Haut immer noch glänzte.
»Ich dachte, du wolltest duschen.«
»Es gab kein Wasser.«
Ich stieg vom Stuhl. »Wie? Kein Wasser?«
»Die Strandduschen sind abgestellt. Wasserknappheit.«
»Kommt das oft vor?«
Er war aus meinem Sichtfeld verschwunden, aber ich hörte, wie ein weiterer Klappladen einrastete.
»In der Trockenzeit schon.«
Durch die Scheibe sah ich, wie er die Kabine betrat und sich bückte, um etwas aufzuheben. Kurz darauf lief er mit einem blauen Wasserkanister an mir vorbei. Stirnrunzelnd verfolgte ich, wie er sich auf die Rampe stellte, den Kanister anhob und Wasser über sein Haupt goss. Prustend schüttelte er den Kopf. Ein paar Tropfen flogen in meine Richtung, und ich konnte nicht leugnen, dass es eine angenehme Erfrischung war.
»Warum gehst du nicht einfach ins Meer?«
»Danach würde ich genau dasselbe machen.« Er stellte den Kanister ab und rieb sich über Brust und Arme. »Das ständige Salzwasser trocknet die Haut aus. Außerdem juckt es auf Dauer.« Er trocknete sich ab und murmelte etwas von »Umziehen«. Ich rechnete damit, dass er sich zu den Umkleiden aufmachen würde. Stattdessen schob er sich mitsamt Kanister an mir vorbei und verschwand in der Kabine. Durch die Frontscheibe beobachtete ich, wie er die Daumen unter den Bund seiner Laufshorts schob – und realisierte, dass er sich hier umziehen wollte. Und zwar jetzt. Nach einer Schrecksekunde fuhr ich herum. So heftig, dass ich mich am Geländer stieß. Für einen Moment raubte mir der Schmerz den Atem. Stöhnend rieb ich mir den Ellbogen.
»Musikantenknochen?«
Mit schmerzverzerrter Miene drehte ich mich zu ihm um. Fragte mich, wie es möglich war, dass er plötzlich rote Badeshorts und ein gelbes UV-Shirt trug, wo er doch vor einer halben Minute dabei war, sich …
»Du hättest mich vorwarnen können«, sagte ich anklagend.
»Wovor?«
Er schob sich eine Sportsonnenbrille mit verspiegelten Gläsern ins Gesicht, die ihn noch distanzierter wirken ließ.
»Na, dass du dich hier umziehst.«
»Wo soll ich mich sonst umziehen?« Ratlos hielt er sich die Hände vor den Körper und blickte sich nach rechts und links um.
»Es gibt doch sicher irgendwo Umkleiden.«
»Bei den Parkplätzen, ja. Während ich da hinlaufe, mich umziehe und wieder zurücklaufe, könnte jemand ertrinken. Das Risiko geh ich nicht ein, nur weil du noch nie einen nackten Männerarsch gesehen hast.«
»Natürlich hab ich schon mal einen nackten Männerarsch gesehen«, brach es empört aus mir heraus. »Sehr viele sogar.«
Ich biss mir auf die Lippe und spürte die Röte in den Wangen. Wow, das war peinlich. Und unwahr. Und peinlich. Und natürlich stürzte er sich darauf.
»Sehr viele«, wiederholte er übertrieben beeindruckt. »Na, dann dürfte einer mehr ja kein Problem sein.«
So langsam glühte mein Gesicht nicht mehr vor Scham, sondern vor Wut. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Können wir jetzt bitte deinen Vater anrufen?«
»Der ist noch nicht im Büro«, erwiderte er, ohne auf die Uhr zu schauen.
»Kannst du es nicht bei ihm zu Hause versuchen?«
»Nein. Das ist eine dienstliche Angelegenheit.«
Auch wenn mich seine Antwort nervte, konnte ich sie nachvollziehen. Wenn der eigene Vater auch der Vorgesetzte war, musste man vermutlich Grenzen abstecken.
»Was machst du überhaupt schon hier? Dienstbeginn ist um neun Uhr. Steht sogar in deiner Mail.«
»Ich hab einen Puffer eingeplant, weil ich nicht wusste, wie lang ich mit dem Rad brauche.«
»Du bist mit dem Fahrrad hier?« Statt der erwarteten Anerkennung kassierte ich einen Rüffel. »Die Tage am Strand sind lang und anstrengend. Du solltest besser mit deiner Kraft haushalten.«
»Du meinst, so wie du?«, stieß ich hervor und war nur etwa eine Sekunde lang stolz auf meine Schlagfertigkeit. Denn Tristans Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes.
»Ich bin es gewohnt, vor meiner Schicht zu trainieren. Ich muss es sogar machen, um meine Form zu halten. Du hingegen hast noch nicht mal eine.«
Die Schärfe in seiner Stimme war einschüchternd, aber ich gab mich unbeeindruckt. »Deswegen komm ich ja mit dem Fahrrad.« Ich reckte das Kinn. »Ist außerdem besser für die Umwelt.«
Und für Menschen ohne Führerschein.
Ich sah noch, wie er die Augen verdrehte, bevor er sich abwandte und die Rampe zum Strand hinunterlief.

					Kapitel 8

				Warum machst du das?«, fragte ich Tristan, als er rote Pylonen im Sand aufstellte und eine Art Schneise vom Tower zum Meer markierte.
Zuvor hatte er bereits Warnschilder und Fahnen im Sand verankert, ein Rettungsbrett und eine Rettungsboje bereitgestellt und den Jetski vor ans Wasser gefahren. Da er mich in keiner Weise miteinbezogen hatte, war mir nichts anderes übrig geblieben, als ihm hinterherzudackeln und mit Fragen zu löchern.
»Damit ich im Ernstfall freie Bahn habe«, erwiderte er knapp.
»Und wie oft kommt es zum Ernstfall?«
»Unterschiedlich. An manchen Tagen hab ich fünf Einsätze, an anderen fünfzehn.«
Ich riss die Augen auf. »Fünfzehn?«
»Ja, aber nicht immer geht es darum, Menschen vor dem Ertrinken zu retten. Als Lifeguards sind wir Anlaufstelle für alle möglichen Beschwerden und Verletzungen. Schnittwunden, Kreislaufprobleme, Quallenstiche, Sonnenbrand. Du wirst da übrigens rot.«
Verdutzt folgte ich seinem Blick hin zu meinen Unterarmen. Mist, er hatte recht. Die Haut war gerötet. Dabei hatte ich reichlich Sonnencreme aufgetragen. Ehe ich etwas erwidern konnte, kam eine junge Frau in einem neonfarbenen Bikini auf uns zu und bat Tristan um Hilfe beim Fixieren ihres Sonnenschirms. Ihrem Augenaufschlag nach wollte sie ihn währenddessen mit Weintrauben füttern, weshalb ich es mit einer Mischung aus Spott und Unglauben quittierte, dass er nicht eine Sekunde zögerte und ihr zu ihrem Platz folgte. Aus der Ferne beobachtete ich, wie er die Drehstange im Sand festschraubte und den Schirm aufsteckte. Dann schien sie ihn etwas zu fragen und wedelte mit einer Sonnencremetube.
»Nee, oder?«, stieß ich hervor und konnte es nicht glauben, als er wirklich zur Tat schritt und ihr den Rücken eincremte. Obwohl er sich nicht übertrieben viel Zeit ließ, überkam mich das sonderbare Gefühl, ich würde ein Vorspiel beobachten. Ein Vorspiel, das ein abruptes Ende nahm, als er ihr die Sonnencreme zurückgab und sich verabschiedete. Rasch wandte ich den Blick ab und gab vor, mich intensiv mit der Beschaffenheit des Sandes zu befassen.
»Wie oft kommt das vor?«, fragte ich, als er die restlichen Pylonen vom Boden aufhob und seine Arbeit fortsetzte.
»Dass ich Frauen davor bewahre, Sonnenbrand zu bekommen? Zweimal in den letzten zehn Minuten.«
»Dass du während der Arbeit so schamlos angebaggert wirst.«
»Ich würde nicht so weit gehen, das anbaggern zu nennen.«
»Sie hat dich gebeten, ihr den Rücken einzucremen«, spottete ich.
»Ist nun mal schwierig allein.«
»So schwierig auch wieder nicht«, behauptete ich und verdrängte die Erinnerungen an meine akrobatischen Verrenkungen heute Morgen im Badezimmer.
»Sagt die, die es nicht mal hingekriegt hat, sich die Arme einzucremen.«
»Ich hab sie eingecremt! Meine Haut ist nur sehr sonnenempfindlich.«
»Dann solltest du vielleicht besser im Schatten sitzen, statt einer zu sein.«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Bedeutung seiner Worte zu mir durchdrang.
»Entschuldige bitte, dass ich hier was lernen will«, schnaubte ich.
»Hast du doch gerade. Wenn du sonnenempfindlich bist«, mit dem Zeigefinger wies er zum Tower, »meide die Sonne.«
Ungläubig starrte ich erst ihn, dann seinen Rücken an, den er mir wenige Sekunden später zukehrte. Ehe ich noch in Versuchung geriet, ihn mit einem Hütchen zu erschlagen, lief ich zurück zum Tower. Ich trug meinen Rucksack in die Kabine und stellte erleichtert fest, dass sich der muffige Geruch verflüchtigt hatte. Das war allerdings die einzige Verbesserung. Auch bei Tageslicht wirkte alles beengt und spartanisch. Ich setzte mich auf den Stuhl und beobachtete Tristan dabei, wie er am Jetski hantierte. Ob man einen extra Führerschein brauchte, um das Ding fahren zu dürfen? Überhaupt musste ich mir um die Sache mit dem Führerschein Gedanken machen. In Erfahrung bringen, ob mein damals bestandener Theorie-Test noch anerkannt wurde. Und wo auf O’ahu man eine praktische Führerscheinprüfung ablegen konnte.
Eine Bewegung riss mich aus meinen Gedanken. Tristan kam die Rampe hinaufgelaufen, und aus irgendeinem albernen Grund setzte ich mich aufrechter hin. Ohne ein Wort steuerte er auf das Telefon zu und drückte eine Tastenkombination.
»Hey, hier ist Tristan, Tower 29«, meldete er sich. »Ist der Chief im Haus?« Was auch immer die Person am anderen Ende der Leitung sagte, Tristan schien es nicht zu gefallen. »Verbinde mich mal bitte mit Marla!«
Während er wartete, glitt sein Blick hinaus aufs Meer, und ich ertappte mich dabei, sein Profil zu betrachten. Er hatte denselben starken Kiefer wie Chip, nur war seiner glatt rasiert, was ihn kantiger wirken ließ. Auch seine Wangenknochen kamen dadurch besser zur Geltung. Im direkten Vergleich hatte er vermutlich das hübschere Gesicht. Trotzdem war etwas an seinen Zügen unnötig streng, fast hart.
»Aloha! Ich bin’s, Tristan. Kannst du mir sagen, wann der Chief von seinem Termin zurück ist?« Ihre Antwort entlockte ihm ein unzufriedenes Grummeln. »Hör zu, ich hab hier ein kleines Problem. Ihr habt eure Praktikantin fälschlicherweise zu mir an den Turm geschickt.« Sein Blick glitt zu mir. »Laurie. Laurie Greenfield.«
Dass er sich meinen vollen Namen gemerkt hatte, überraschte mich ebenso wie der freundliche Ton, den er gegenüber dieser Marla anschlug.
»Hm.« Er lauschte und runzelte die Stirn. »Bist du sicher?«
Seine Augen schnellten wieder zu mir, und ich versteifte mich automatisch.
»Er soll mich anrufen, sobald er zurück ist. Danke, Marla!«
Tristan legte auf und stierte auf das Telefon. Seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst.
»Und?«
»Der Chief ist noch nicht da, aber«, er zögerte, »Marla behauptet, es hätte alles seine Richtigkeit.«
Ich kämpfte gegen meine aufkommende Unruhe. »Was soll das heißen, es hätte alles seine Richtigkeit?«
Er neigte den Kopf in meine Richtung. »Dass du diesem Tower zugeteilt wurdest. Zumindest laut Plan.«
»Und warum weißt du dann nichts davon?«
»Weil ich das letzte Mal vor fünf Monaten auf diesen Plan geschaut habe.«
»Du hast das letzte Mal vor fünf Monaten auf deinen Dienstplan geschaut?«, entgegnete ich ungläubig.
Er schüttelte den Kopf. »Das ist ein anderer Plan. Der informiert über Veranstaltungen, Aktionen, die Junior Lifeguards und … Praktikanten. Damit hab ich eigentlich nichts zu tun.«
Warum wohl …
Seine Brauen hoben sich, und mir wurde bewusst, dass ich es ausgesprochen hatte. Ich räusperte mich. »Das erklärt die E-Mail, aber nicht die Entscheidung. Ich meine, dein Vater wusste doch, dass du mich nicht als Praktikantin willst.« Ich setzte eine gleichgültige Maske auf. »Außerdem hat Chip ihn gebeten, mich Kimie zuzuteilen.«
Tristan schnaubte abschätzig. »Mein Bruder mag glauben, dass er die Gezeiten beeinflussen kann, aber mit den Dienstplänen der Ocean Safety hat er nichts zu schaffen.«
Ich verspürte den Drang, Chip in Schutz zu nehmen. »Er wollte nur wiedergutmachen, dass sich sein Bruder wie der letzte Arsch benommen hat.«
Meine Worte prallten an ihm ab wie an einer Felswand. »Ich hab lediglich meine Bedenken geäußert.«
»Du hast mich Betthäschen genannt.«
»Dafür hab ich mich entschuldigt.«
»Hast du nicht.«
Er wollte widersprechen, aber ich kam ihm zuvor.
»Du hast dich dafür entschuldigt, die«, ich zeichnete Anführungsstriche in die Luft, »Situation falsch eingeschätzt zu haben. Das ist was anderes.« Ich schluckte einen Brocken Frust hinunter. »Im Übrigen ist eine Frau nicht automatisch ein Betthäschen, weil sie ein kurzes Kleid und hohe Schuhe trägt. 2024 sollte ich das eigentlich niemandem mehr erklären müssen.«
Stille. Ich war ebenso überrascht wie er von meinem kleinen Ausbruch, aber ich fühlte mich sofort besser. Leichter. Befreiter. Tristan starrte mich noch einen Moment lang an, die Brauen zusammengezogen.
»Du hast recht«, sagte er schließlich.
Ich blinzelte. Wartete. Aber es kam nichts mehr. Nach weiteren Sekunden der Stille, die mir eher wie Minuten vorkamen, stieß er sich vom Tisch ab und steuerte auf die Tür zu. »Ruf mich, wenn das Telefon klingelt.«
Perplex sah ich zu, wie er um die Ecke verschwand.
»Und was machst du?«, rief ich ihm hinterher.
»Arbeiten.«
Ein trockenes Schnauben verließ meinen Mund. Erwartete er jetzt ernsthaft, dass ich Telefondienst schob? Aus purem Trotz wollte ich mich widersetzen. Dann wurde mir klar, dass es meine beste Möglichkeit war, von hier wegzukommen. Von ihm. Auch meiner Haut tat es vermutlich gut, wenn ich im Schatten blieb. Mit dem Zeigefinger drückte ich auf die betroffene Stelle auf meinem Unterarm, die kurz weiß und dann wieder rot wurde. Verdammt. Für morgen musste ich mir ein langärmeliges Oberteil organisieren. Vielleicht besaß Vince ein Surfshirt, das mir halbwegs passte. Oder ich machte auf dem Heimweg halt in Hale’iwa und kaufte mir eins in einem der überteuerten Touri-Shops.
Eher aus Langeweile schnappte ich mir das Fernglas und richtete es aufs Meer. Viel zu sehen gab es nicht. Ein paar Kinder warfen sich quietschend in die Gischt, zwei Teenager standen hüfttief im Wasser und machten Selfies, und etwas weiter draußen döste ein Mann auf einer Luftmatratze, die einem Pizzastück nachempfunden war. Schmunzelnd wollte ich das Fernglas wieder weglegen, als ich die Welle bemerkte, die sich langsam hinter ihm aufbaute. Mit tellergroßen Augen verfolgte ich, wie sie größer und größer wurde und schließlich auf ihn niederging. Ihn verschluckte und nur seine Luftmatratze wieder ausspuckte. Wie erstarrt suchte ich das Wasser mit dem Fernglas nach ihm ab. Dann plötzlich schoss sein Kopf durch die Schaumdecke. Meine Erleichterung währte nur kurz, denn er ruderte wie wild mit den Armen, das Gesicht verzerrt vor Schock und Angst. Ich sprang so schnell auf, dass der Stuhl nach hinten kippte und geräuschvoll auf den Boden knallte. Das Fernglas noch in der Hand, hechtete ich ins Freie und suchte Tristan, aber meine Augen konnten ihn nirgendwo entdecken. Er war doch eben noch hier gewesen.
»Tristan!«, brüllte ich und rannte die Rampe hinunter. »Tristan!« Die ersten Badegäste wurden auf mich aufmerksam und beäugten mich mit einer Mischung aus Neugier und Irritation. Ich ignorierte sie und schrie weiter seinen Namen. Mein Kopf schoss in alle Richtungen, aber von Tristan fehlte jede Spur.
»Fuck!«, stieß ich aus. »Fuckfuckfuck!« Panik stieg in mir auf. Meine Atmung wurde hektisch, und ich begann am ganzen Körper zu zittern. Nachdem ich ein letztes Mal vergeblich nach Tristan gerufen hatte, traf ich eine Entscheidung. Ich warf das Fernglas in den Sand, zerrte mir die Klamotten vom Leib und rannte ins Meer. Die ersten Züge machte ich völlig orientierungslos. Ab und an blitzte die Luftmatratze zwischen den Wellen hervor, aber ich konnte nicht einschätzen, wie stark die Strömung war. Wie weit sie inzwischen weggespült worden war. Auch mein Zeitgefühl hatte mich vollkommen verlassen. Wie viele Minuten waren vergangen, seit ich die Szene durchs Fernglas beobachtet hatte? Zwei? Fünf? Und wie lange hielt man durch, wenn man am Ertrinken war? Wie lange hätte ich noch durchgehalten, wäre Chip damals nicht zur Stelle gewesen? Meine Gedanken rasten hin und her, während ich, so gut ich konnte, gegen Wind und Wellen anschwamm. Salzwasser schwappte mir in den Mund und flutete meine Nase. Ich verschluckte mich und hustete, wurde langsamer und spürte die aufkommende Erschöpfung in den Armen und Beinen. Nicht nachlassen, Laurie, nicht nachlassen. Ich tauchte unter einer Welle hindurch. Als mein Kopf die Wasseroberfläche durchstieß, hörte ich den Mann rufen und schwamm in die Richtung, aus der die Laute gekommen waren.
»Ich bin gleich da!«, schrie ich und konnte nur hoffen, dass er mich hörte und durchhielt.
Plötzlich sah ich seinen Kopf wie eine Boje zwischen den Wellen schaukeln. Zwei, vielleicht drei Meter entfernt.
»Ich komme!«
In wenigen Zügen hatte ich ihn erreicht. Dann geschah etwas, womit ich nicht gerechnet hatte: Er klammerte sich an mir fest.
»Halt! Nein!«, ächzte ich, aber er war so in seiner Panik gefangen, dass er nicht reagierte. Mich nur weiter mit seinem Gewicht nach unten zog. »Loslassen!« Panisch trat ich um mich.
Er ließ nicht los, im Gegenteil. Sein Griff wurde fester, die Kräfte, die auf mich wirkten, stärker. Irgendwo in meinem Hinterkopf blitzte die Erinnerung auf, dass Ertrinkende sich in ihrer Todesangst an alles klammerten, was greifbar war. Und auf einmal hatte ich Todesangst. Ich rang nach Atem, während mir das Herz in der Brust donnerte.
»Lassen … Sie … mich … los!«, schrie ich verzweifelt und rammte ihm mit voller Wucht mein Knie in die Magengrube.
Ein Schmerzenslaut kam über seine Lippen, aber er löste seinen Griff. Ich nutzte den Schreckmoment, tauchte ab und machte einen kräftigen Zug unter Wasser. Ein paar Sekunden lang war ich von Stille umgeben. Dann kehrten die Geräusche der Unterwasserwelt zu mir zurück. Das Rauschen und Rascheln. Das Knistern und Blubbern. Und … das Knattern eines Motors? Ich blickte über meine Schulter. Sah nichts als trübes, aufgewühltes Wasser. Wie aus dem Nichts schoss eine Hand auf mich zu. Im ersten Moment befürchtete ich, der Typ wäre mir nachgeschwommen. Dann klärte sich das Wasser etwas, und ich sah die rote Badehose. Das gelbe Shirt. Tristans weit aufgerissene Augen. Ich war so erleichtert, dass ich ihm beinahe um den Hals gefallen wäre. Aber der Drang nach Sauerstoff war größer. Tristans Finger schlossen sich um mein Handgelenk und zogen mich mit sich. Als mein Kopf die Wasseroberfläche durchstieß, füllten sich meine brennenden Lungen so schnell mit Luft, dass ich zu husten begann.
»Langsam«, hörte ich ihn sagen, während wir nebeneinander im Meer trieben. Er schob mir die rote Rettungsboje zu, die durch ein Seil mit seinem Oberkörper verbunden war. »Halt dich fest.«
Er klang ungewohnt sanft, und ich tat, was er sagte. Sofort spürte ich die Entlastung in den Gliedern.
»So ist’s gut«, raunte er wieder in diesem Tonfall, der fast einlullend war. Vielleicht brach die Realität deshalb erst verzögert über mich herein. Die Erinnerung daran, was mich in diese Lage gebracht hatte. Wer. Ein Ruck ging durch meinen Körper.
»Wo ist er?« Ich reckte den Kopf und sah mich hektisch um. »Da war ein Mann. Wir müssen ihn …«
»Es geht ihm gut.« Kurz glaubte ich, eine Veränderung in seiner Stimme wahrgenommen zu haben, aber ehe ich mir darüber Gedanken machen konnte, bemerkte ich den Jetski, der in ein paar Metern Entfernung im Wasser trieb. Ein Mann in Badehose kauerte auf dem Sitz. Nass und zitternd.
»Oh, Gott sei Dank«, stieß ich erleichtert aus.
»Schaffst du es zum Jetski oder soll ich dich ziehen?«
»Das schaff ich.«
Als ich die Boje losließ, spürte ich, wie schwer meine Arme und Beine waren. Ich biss die Zähne zusammen und schwamm hinter Tristan her. Während er auf das Gefährt kletterte und ein Staufach öffnete, erhaschte ich einen Blick auf den Mann. Er war deutlich älter als vermutet, über sechzig, schätzte ich. Mit seiner aschfahlen Haut und den wässrigen Augen wirkte er gebeutelt.
»Ziehen Sie die hier bitte an, Sir.« Tristan reichte ihm eine signalgelbe Rettungsweste. Als der Mann danach griff, bebten seine Hände.
»Laurie!«
Mein Blick schnellte zu Tristan.
»Du gehst nach hinten auf den Sled.«
Dem Klang seiner Stimme nach sagte er es bereits zum zweiten Mal. Deswegen nickte ich, statt zu fragen, was er mit »Sled« meinte.
»Und zieh die an.« Er wedelte mit einer zweiten Rettungsweste und warf sie nach hinten auf eine Art Brett, das am Heck des Jetskis befestigt war. Das musste der Sled sein. Ich schwamm um den Jetski herum und zog mich hoch.
»Leg dich flach auf den Bauch«, sagte Tristan, nachdem ich in die Rettungsweste geschlüpft war. »Und halt dich fest.«
Mit diesen Worten startete er den Jetski. Der Bug schoss in die Höhe, als er Gas gab, und die Gischt spritzte mir ins Gesicht. In gefühlt hohem Tempo bretterten wir landeinwärts über die Wellen. Erstaunlicherweise wurde ich trotzdem nicht durchgeschüttelt. Der Sled schien die Erschütterungen abzufangen. Vielleicht lag es auch an Tristans Fahrweise. Es war beeindruckend, wie gut er das Ding im Griff hatte, mit welcher Leichtigkeit er Wellentäler umfuhr.
Der Strand war weiter entfernt als in meiner Erinnerung. Offenbar hatte uns die Strömung ein ganzes Stück aufs Meer hinausgetrieben. Ein Schauer rieselte durch mich hindurch, als ich mir ausmalte, was geschehen wäre, wenn Tristan uns nicht rechtzeitig erreicht hätte.
Er drosselte das Tempo und lenkte den Jetski durchs seichte Wasser auf den Strand zu. Zwei Sanitäter trafen mit uns ein. Ein Mann und eine Frau in dunkelblauen Hosen und weißen Hemden. Ich fragte mich, wer sie verständigt hatte. Tristan oder die Strandbesucher, von denen einige eine schaulustige Traube gebildet hatten. Wildfremde Leute in Bikinis und Badeshorts, die gafften und glotzten. Flashbackartig kehrten die Erinnerungen an den Tag am Ehukai Beach zurück. Als Chip mich aus dem Wasser gezogen hatte und ihre Blicke mir gegolten hatten.
Der Motor verstummte, und der sandige Untergrund bremste den Jetski einigermaßen sanft ab. Ich ließ mich seitlich vom Sled rollen, richtete den Blick gen Himmel und genoss das Gefühl, wieder festen Grund unter mir zu haben.
»Was haben wir?«, hörte ich die Sanitäterin fragen – in einem Tonfall, der deutlich machte, dass Einsätze wie dieser zu ihrem täglichen Geschäft gehörten.
In knappen Worten und beneidenswert ruhig schilderte Tristan den Vorfall. Anschließend wurden sowohl ich als auch der Mann, der Peter hieß, in Rettungsdecken gewickelt und gründlich durchgecheckt.
»Wir nehmen ihn mit«, entschied die Sanitäterin.
Tristan nickte. »Was ist mit ihr?« Er neigte den Kopf in meine Richtung, und sie wandte sich an mich.
»Wie fühlen Sie sich, Miss?«
»Ganz okay.«
Es entsprach der Wahrheit. Ich war erschöpft, vielleicht ein bisschen unterzuckert, aber das würde ich mit einem Müsliriegel und einem Schluck Wasser in den Griff kriegen.
»Wenn Sie im Laufe des Tages Brustschmerzen bekommen, Ihnen das Atmen schwerfällt oder sich Übelkeit und Erbrechen einstellen, suchen Sie bitte umgehend ein Krankenhaus auf.«
Ich nickte, zu müde, um die Fragen zu stellen, die in meinem Kopf aufpoppten. Etwa warum ich Brustschmerzen bekommen oder mich erbrechen sollte. Und wenn doch, was es zu bedeuten hatte.
Als die Sanitäter aufbrachen, löste sich auch die Menge an Schaulustigen auf. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, fischte Tristan die Rettungsboje vom Boden und lief zum Tower. Verdutzt sah ich ihm nach.

					Kapitel 9

				Hey, ich …«
»Ich will nichts hören«, zischte er und stapfte unbeirrt weiter.
Ich stutzte. »Ich … wollte mich nur bei dir bedanken.«
Er blieb so abrupt stehen, dass ich gegen seine Brust prallte, die in etwa so hart wie sein Blick war.
»Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«
Perplex starrte ich ihn an.
»Einfach blind ins Wasser zu rennen!«
»Was … hätte ich denn tun sollen? Jemand war am Ertrinken, und du …«
»Für was, glaubst du, ist die hier gut?« Mit einer Hand hielt er die Rettungsboje hoch. »Wir schwimmen nie ohne Hilfsmittel eine ertrinkende Person an. Nie!«
Ich schluckte.
»Eigensicherung! Schon mal davon gehört?«
Sein Blick fühlte sich wie ein enormer Druck auf meiner Brust an.
»Ich …« Überfordert zuckte ich mit den Schultern. »Nein.«
»Solltest du aber. Das ist fucking Grundwissen, wenn man Lifeguard werden will!«
Ich kam mir vor, als hätte er mich gerade geohrfeigt. In der Öffentlichkeit. Denn wir hatten die Aufmerksamkeit einiger Strandbesucher auf uns gezogen. Neugierig spähten sie zu uns herüber.
»Du hast dich selbst in Gefahr gebracht. Und damit auch ihn.« Er drehte sich eine Sekunde von mir weg, um mich dann noch heftiger anzugehen. »Um ein Haar wärt ihr beide ertrunken!«
Die Schärfe seines Tonfalls ließ mich zusammenfahren, aber er scherte sich nicht darum. Stattdessen wandte er sich ab, setzte seinen Weg fort und hinterließ wütende Fußabdrücke im Sand. Ich war völlig entgeistert. Zumindest für einen Moment.
»Das wäre alles nicht passiert, wenn du da gewesen wärst.«
Er schnellte herum, und ich zögerte, weil da etwas in seinen Augen aufblitzte. Schock.
»Du warst nicht da. Und du hast mir nicht gesagt, wo du hingehst.« Plötzlich wurde ein Schalter in meinem Kopf umgelegt, und die aufgestaute Wut brach aus mir heraus. »Du bist mindestens genauso daran schuld.«
Seine Gesichtszüge entgleisten, aber im nächsten Augenblick hatte er sich bereits wieder gefangen.
»Die einzige Sache, an der ich schuld bin, ist, dass du überhaupt noch hier bist«, presste er hervor. »Ich hätte dich gleich heute Morgen nach Hause schicken sollen.«
In meinem Kopf dröhnte ohrenbetäubende Stille. Dann war da ein Piepen, das immer lauter wurde. Anschwoll. Hitze schoss mir in die Wangen, und ich ballte die Hände zu Fäusten.
»Was zur Hölle ist eigentlich dein Problem?« Meine Stimme bebte.
»Mein Problem ist, dass du eine verdammte Gefahr für meinen Strand bist!«
Ich wich zurück, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, etwas wie Reue in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Dann wechselte seine Miene wieder zu ausdruckslos. Ich versuchte, meine Gefühle in den Griff zu kriegen, aber es funktionierte nicht. Je länger ich seinem gleichgültigen Blick ausgesetzt war, umso heißer jagte die Wut durch meine Adern. Plötzlich hielt ich es keine Sekunde länger aus. Zornig lief ich an ihm vorbei, blieb jedoch sofort wieder stehen.
»Für was steht eigentlich dieses J in TJ? Jackass oder Jerk?«
Sein verdutzter Gesichtsausdruck entschädigte mich immerhin für eine Sekunde. Als ich meinen Weg zum Tower fortsetzte, spürte ich, wie schwer meine Beine waren. Es kostete mich alle Kraft, einen Fuß vor den anderen zu setzen und im weichen Sand voranzukommen. Noch dazu waren meine Unterarme inzwischen krebsrot. Die Zeit im Wasser hatte den Sonnenbrand noch verschlimmert. Als ich meinen Rucksack, die Sneakers und den Fahrradhelm aus dem Tower holte, klingelte das Telefon, und ich geriet in Versuchung, den Anruf anzunehmen und Chief Chipman zu sagen, was für ein Riesenarschloch sein Sohn war. Stattdessen beeilte ich mich, von dort wegzukommen. Wütend stapfte ich durch den Sand. Als ich den Parkplatz erreicht hatte und meine Schuhe anzog, wurde mir bewusst, dass ich meine Klamotten vergessen hatte. Sie mussten noch irgendwo im Sand liegen.
»Fuck!«, fluchte ich so laut, dass ich mir einen vorwurfsvollen Blick einer Seniorin einfing, die mir mit einer Badetasche entgegenkam.
Es war keine Option, zum Tower zurückzukehren, aber ich konnte unmöglich im Bikini auf dem Highway fahren. Notgedrungen zog ich mein Smartphone aus dem Rucksack und stellte erleichtert fest, dass ich hier Netz hatte. Zwei Sprachnachrichten von Vince gingen ein. Es war so untypisch für ihn, dass ich sie sofort abhörte.

					

					Hey … Wahrscheinlich hältst du mich jetzt für völlig verrückt, und ich weiß, dass es echt ein blöder Zeitpunkt ist so kurz vor der Eröffnung, aber ich habe gerade ein Ticket nach New York gebucht und mach mich jetzt auf den Weg zum Flughafen. Ich muss zu Louisa und ihr sagen, dass … dass es ein Fehler war, sie gehen zu lassen. Ich meld mich, sobald ich gelandet bin, okay? Drück mir die Daumen!

				

					

					Ach ja, und es tut mir leid, dass ich nicht da bin, wenn du nach Hause kommst. Ich hoffe, bei dir läuft alles gut? Schreib mal, wie es war, ja?

				
Ungläubig schloss ich die Augen und ließ den Kopf in den Nacken sinken. Sosehr ich mich darüber freute, dass mein Bruder doch noch seinem Herzen folgte, so verzweifelt war ich, dass er es ausgerechnet jetzt tun musste. Wer sollte mich nun abholen? Wen konnte ich fragen? Meine erste Wahl fiel auf Pili, eine Freundin von Vince, die in Hale’iwa wohnte. Wir verstanden uns gut, hatten sogar schon ein paarmal was zu zweit unternommen. Noch dazu arbeitete sie hauptsächlich abends. Sie ging beim zweiten Läuten ran und bog zehn Minuten später mit ihrem weißen Honda auf den Parkplatz. Am Telefon hatte ich ihr nur gesagt, dass es ein Notfall war und ich dringend am Waimea Bay Beach Park abgeholt werden musste. Erst jetzt fiel mir ein, dass es klug gewesen wäre, das Fahrrad zu erwähnen.
»Hey!«, sagte sie durchs heruntergelassene Fenster. »Hast du einen Platten?«
»Nein, mit dem Fahrrad ist alles okay.«
Meine Stimme klang hölzern, was auch Pili nicht entging. Zwischen ihren braunen Augen bildete sich eine Falte.
»Was ist passiert?«
»Ich hatte einen echt beschissenen Tag.«
Die Falte wurde tiefer. »Es ist elf.«
»Yep«, kam es nüchtern über meine Lippen.
»Okay, schauen wir erst mal, dass wir dein Fahrrad ins Auto kriegen.«
Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln, und sie stieg aus dem Wagen. Ihr langes dunkles Haar flatterte, und ihr zitronengelbes Trägerkleid bauschte sich im Wind auf, der hier am Strand etwas stärker wehte. Gemeinsam klappten wir die Rückbank um und luden das Rad ein. Zu meiner Erleichterung ließ sich der Kofferraum noch schließen. Ich zog ein Handtuch aus meinem Rucksack, faltete es und legte es auf den Beifahrersitz, bevor ich einstieg.
»Mein Bikini ist noch ein bisschen nass, und ich hab meine Klamotten am Strand liegen lassen«, erklärte ich auf Pilis fragenden Blick hin.
»Dann hol sie doch. Ich kann hier warten.«
»Keine zehn Pferde kriegen mich dahin zurück«, brummte ich.
Pilis Brauen zuckten nach oben, aber ich wartete noch, bis wir den Parkplatz verlassen hatten, ehe ich zu erzählen begann. Dass ich mich entschieden hatte, auf O’ahu zu bleiben, und nun mit dem Gedanken spielte, Lifeguard zu werden. Dass Vince anfangs dagegen gewesen war, mich jetzt jedoch unterstützte. Dass ich Chips Hilfsbereitschaft völlig falsch gedeutet und mich gnadenlos vor ihm blamiert hatte. Dass sein Bruder mich für unqualifiziert hielt und ich versehentlich seinem Turm zugeteilt worden war. Dass ich fast zum zweiten Mal binnen einer Woche ertrunken wäre.
»Oh shit, das klingt ja mal nach einem richtigen Fehlstart«, sagte sie, als ich den Schlusspunkt hinter meine Geschichte gesetzt hatte. Inzwischen waren wir fast bei mir zu Hause angekommen. »Aber hey, ich bin froh, dass dir nichts passiert ist. Dir und diesem Mann.«
»Sie haben ihn ins Krankenhaus gebracht.«
»Sicher nur eine Vorsichtsmaßnahme.«
»Hoffentlich. Ich hab ihn ziemlich heftig getreten.«
»Er wollte dich unter Wasser drücken. Was hättest du tun sollen?«
»Ich fühl mich trotzdem mies.«
»Hey, du hast versucht, ihm das Leben zu retten. Du kannst stolz auf dich sein.«
»Tristan Chipman sieht das anders.«
»In den war ich früher total verschossen«, gluckste Pili, setzte den Blinker und bog in unsere Einfahrt.
»In Tristan?!«
»Oh ja«, bemerkte sie mit einem Seufzen, das für meinen Geschmack zu wehmütig ausfiel. »Aber er hatte immer nur Augen für Kimie.« Sie zuckte mit den Schultern.
»Ich finde, die beiden passen überhaupt nicht zusammen.«
Pili hielt direkt vor der Veranda, dort wo normalerweise Vince’ weißer Jeep parkte. Ich fragte mich, ob er inzwischen in der Luft war.
»Vor der Sache mit Keiko waren sie ein echtes Traumpaar.«
Ich runzelte die Stirn. »Was hat Keiko damit zu tun?«
Sie zögerte für einen Moment. »Tristan hatte Dienst, als er ertrunken ist.«
Ich erstarrte. »Was?«
»Er hat es nicht rechtzeitig zu ihm geschafft.«
Bestürzt hielt ich mir die Hand vor den Mund. »Das ist ja schrecklich.«
Sie nickte. »Es war nicht Tristans Schuld. Die Wellen waren mörderisch an diesem Tag, und Chip und Keiko hätten gar nicht da draußen sein dürfen.«
Ein Schauer jagte mir über den Rücken.
»Na ja, jedenfalls war er nicht mehr derselbe danach.«
»Kein Wunder«, hauchte ich.
Als wir kurz darauf mein Fahrrad ausluden und die Rückbank wieder umklappten, erzählte mir Pili munter von einem Date mit einem Kollegen aus dem Hotel, in dem sie arbeitete. Ich nahm es ihr nicht übel, dass sie so schnell umschalten konnte. Für sie war Tristans Verwicklung in Keikos Tod schließlich nichts Neues. Mir geisterte das Ganze allerdings auch Stunden später noch durch den Kopf. Und jedes Mal bekam ich eine Gänsehaut, wenn ich mir vorstellte, wie es sich für Tristan angefühlt haben musste, nicht rechtzeitig gekommen zu sein. Zu spät gewesen zu sein. Es ließ sein Verhalten heute am Strand zwar nicht besser dastehen, aber in einem anderen Licht erscheinen.
 
Den restlichen Tag verbrachte ich im Haus, arbeitete für meinen Bruder Buchungsanfragen ab und sah mir eine Zusammenfassung der US-Open-Partien an, die ich verpasst hatte. So regelmäßig, wie ich kalte Tücher um meine sonnenbrandgeplagten Unterarme wickelte, schlich sich auch die Frage in meinen Kopf, wie es jetzt mit meinem Praktikum weitergehen sollte. Garantiert hatte Tristan sich inzwischen bei seinem Vater über mich ausgelassen. Ich stellte mir vor, wie er ihm von meiner Unfähigkeit berichtete. Meiner Unwissenheit. Wie er Worte wie Eigensicherung und fahrlässig fallen ließ und sich damit profilierte, von Anfang an gewusst zu haben, wie ungeeignet ich für diesen Job war. In meinem Bauch grummelte Wut. Vielleicht war es auch ein bisschen Frustration, weil ich gerade mal einen Tag durchgehalten hatte. Einen halben, um genau zu sein. Betrübt ließ ich den Kopf in den Nacken fallen, als es klingelte. Ich schwang mich vom Sofa hoch. Spürte meine trägen Beine, als ich zur Tür lief. Schickte ein Memo an mich selbst, dass ich später noch eine Magnesiumtablette einwerfen musste. Öffnete die Tür und … erstarrte.

					Kapitel 10

				Vor mir stand kein Geringerer als Tristan Chipman. Obwohl es halb neun war, trug er das gelbe Shirt und die roten Shorts. Auch die verspiegelte Sonnenbrille steckte noch in seinen Haaren.
»Hey«, sagte er.
Ich brachte keinen Ton hervor, starrte ihn nur an.
»Sorry, dass ich hier einfach so aufkreuze. Ich … äh … wollte fragen, ob bei dir alles okay ist.«
Skeptisch verengte ich die Augen.
»Keine Brustschmerzen, keine Kurzatmigkeit, kein Schwindel?«, fuhr er fort und klang nicht ganz so selbstsicher, wie ich es von ihm gewohnt war.
Ich schüttelte den Kopf, während ein Teil von mir immer noch damit beschäftigt war, zu verarbeiten, dass er vor meiner Tür stand.
»Gut«, hauchte er. »Das ist gut.« Er hielt mir zwei sorgfältig zusammengelegte Kleidungsstücke hin, die ich sofort als meine Shorts und mein T-Shirt identifizierte. »Die hast du liegen lassen.«
Ich nahm sie entgegen und murmelte ein verhaltenes »Danke«, weil es sich so anfühlte, als hätte er mir gerade den Pappkarton in die Arme gedrückt, mit dem ich das Büro verlassen würde. Zumindest ging ich fest davon aus, dass das der wahre Grund war, warum er hier aufgekreuzt war. Vermutlich hatte ihn sein Vater gebeten, die Sache …
»Tut es sehr weh?«
Verständnislos blinzelte ich. Er deutete auf meine geröteten Unterarme.
»Bisschen«, gab ich zu, immer noch in Lauerstellung.
»Aloe vera hilft.«
»Ah«, war alles, was mir dazu einfiel.
Eine unangenehme Stille machte sich zwischen uns breit, und sie wurde so laut, dass ich glaubte, meinen eigenen Herzschlag zu hören.
»Was da heute am Strand passiert ist«, setzte er an, und ich versteifte mich augenblicklich, »das … war nicht deine Schuld.«
Ich stutzte. Mit nichts hatte ich weniger gerechnet.
»Ich hätte dich nicht allein im Tower lassen dürfen.« Er griff sich mit zwei Fingern an die Nasenwurzel und schloss für eine Nanosekunde die Augen. »Das war unverantwortlich.«
Perplex starrte ich ihn an.
»Ich war genervt von der Situation und wollte meinen Dad auf dem Handy anrufen. Aber ich hatte kein Netz, also bin ich ein Stück Richtung Parkplatz gelaufen.« Er hielt inne. »Als du meinen Namen gerufen hast, bin ich sofort zurückgerannt, aber da warst du bereits im Wasser.«
»Ich musste irgendwas tun.« Hilflos zuckte ich mit den Schultern.
»Ich weiß.« Er nickte verständnisvoll. »Und das war mutig.«
Überrascht sah ich ihn an.
»Du hast nicht gezögert, diesem Mann zu helfen. Du«, er sah mir direkt in die Augen, »hast dein Leben für ihn riskiert.«
»Das hätte jeder in meiner Situation gemacht.«
»Nein.« Er ließ einen Augenblick verstreichen. »Die meisten Menschen wären in Panik ausgebrochen. Du … hast gehandelt und dadurch sein Leben gerettet.«
»Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.«
»Kann sein. Aber ohne dich hätte ich vermutlich nicht mal mitbekommen, dass er ertrinkt. Also … wenn jemand heute die Sicherheit dieses Strandes gefährdet hat, dann war ich das.«
Dass er so hart mit sich ins Gericht ging, überforderte mich.
»Hör zu, ich hab mit Dad gesprochen. Und Kimie angerufen. Du kannst ab nächster Woche zu ihr wechseln. Sobald sie aus dem Urlaub zurück ist.«
»Oh …«
Das war überraschend. In jeder Hinsicht.
»Für diese Woche kann mein Vater die Turmzuweisung nicht mehr ändern, also …«
»Bleibe ich bei dir.«
»Ich weiß, das ist nicht die Lösung, die wir uns gewünscht haben, aber …«
»Es sind ja nur vier Tage«, sagte ich mit einer Gelassenheit, die nicht nur ihn, sondern auch mich selbst überraschte. Aber gemessen an der Tatsache, dass ich mit meinem Rauswurf gerechnet hatte, waren das ziemlich erfreuliche Nachrichten.
»Hat er gesagt, warum … Ich meine, hast du ihn gefragt, warum er mich dir überhaupt zugeteilt hat?«
»Nein.« War da ein leichtes Zögern gewesen? »Aber es gibt nicht viele Tower mit fester Besetzung. Zumindest am North Shore. Schätze, das war der Grund.«
»Hm.«
Stille machte sich zwischen uns breit.
»Okay, dann … sehen wir uns morgen früh.«
Er wartete noch einen Moment, bevor er sich umdrehte.
»Äh … Tristan?«
Es war das erste Mal, dass ich ihn mit seinem Namen ansprach, und es fühlte sich seltsam intim an. Als er mich über seine Schulter hinweg ansah, wurde mir bewusst, dass es ihm genauso ging.
»Diese Fragen vorhin. Warum hast du mir die gestellt?«
Es war offensichtlich, dass er mir nicht folgen konnte.
»Das mit dem Schwindel und der Kurzatmigkeit.«
»Hast du doch Symptome?«, fragte er alarmiert.
»Nein, nein«, beeilte ich mich zu sagen. »Es interessiert mich nur.«
Er antwortete nicht sofort. »Wenn man viel Wasser schluckt, so wie du heute, dann kann in seltenen Fällen was davon in die Lunge gelangen. Dabei kann sich ein Ödem bilden. Aber wie gesagt, das kommt echt selten vor.«
»Hm.«
Er schien mir die Beunruhigung anzusehen. »Gibt es jemanden, der heute Abend ab und zu nach dir sehen kann?«
»Mein Bruder sitzt im Flieger nach New York«, antwortete ich und drückte die Schneidezähne in die Unterlippe.
»Hast du vielleicht eine Freundin, die vorbeikommen kann?«
Pilis Gesicht blitzte vor meinem inneren Auge auf, aber ich wollte ihr Date nicht crashen.
»Ich kenn noch nicht so viele Leute hier«, räumte ich ein. »Aber hey, es geht mir ja gut«, schob ich rasch hinterher.
Er musterte mich noch einen Moment, dann nickte er. »Okay. Dann bis morgen. Und komm nicht wieder so früh.«
Mein Augenrollen war genauso wenig ernst gemeint wie sein Kommentar.
»Bis morgen.« Ich wandte mich ab, schloss die Tür hinter mir und lehnte mich von innen dagegen. Während ich darauf wartete, dass die Motorengeräusche verstummten, ging ich im Geiste noch mal unser Gespräch durch. Das Gespräch, das so völlig anders verlaufen war als erwartet. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass sich Tristan Chipman einen Fehler eingestehen würde.

					Kapitel 11

				Zurück auf der Couch, schnappte ich mir mein Smartphone und googelte »Lungenödem«.
 
… wird Flüssigkeit aus den Blutgefäßen in das umgebende Gewebe und die Lungenbläschen gepresst … blockiert es schmerzhaft Teile der Atemwege und verursacht starke Luftnot … Erstickungsangst … Körper reagiert mit Husten und flacher, schneller Atmung … rasselnde Geräusche in der Lunge … in schweren Fällen wird der Husten von schaumigem Auswurf …
 
Entsetzt legte ich das Smartphone zur Seite und wünschte mir selige Unwissenheit zurück. Um mich abzulenken, sah ich mir die Night Session der US Open an. Carlos Alcaraz lag im Match gegen Alexander Zverev zwei Sätze hinten, als es an der Haustür klingelte. Ich fuhr zusammen und schielte auf die Uhr. Es ging auf halb zehn zu, und ich erwartete niemanden mehr. Mein erster Impuls war, es zu ignorieren. Dann läutete es erneut. Sicherheitshalber warf ich einen Blick auf mein Smartphone, aber niemand hatte sich angekündigt. Ein Hauch Unruhe regte sich in mir. Plötzlich hämmerte jemand gegen die Tür. Das energische Klopfen wurde von einer Männerstimme begleitet, die verdächtig nach … Chip klang? Mein Puls schoss in die Höhe. Eilig kletterte ich vom Sofa und lief zur Tür. Schwungvoll riss ich sie auf und stand Chip gegenüber, die erhobene Hand mitten in der Klopfbewegung erstarrt.
»Hey«, sagte er mit einem Hauch Erleichterung.
Ehe ich mich darüber wundern konnte, wurde ich auf Brody aufmerksam, der versetzt hinter ihm stand und lächelte.
»Brody und ich waren zufällig in der Gegend und dachten, wir schauen mal bei dir vorbei.«
Skeptisch verengte ich die Augen. »Ihr wart zufällig in der Gegend?«
Ihr unschuldiges Nicken sagte mehr als tausend Worte.
Halb belustigt, halb genervt seufzte ich auf. »Er hat euch beauftragt, nach mir zu sehen, während er in New York ist, oder?«
»New York?«, fragte Brody im selben Moment, in dem Chip eine Tüte Doritos hinter dem Rücken hervorzauberte.
»Wir waren zufällig in der Gegend und haben Chips mitgebracht.«
»Und Bier«, ergänzte Brody und senkte den Blick auf den Sixpack zu seinen Füßen.
»So, so.« Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, auch wenn ich meinem Bruder dazu noch ein paar Töne sagen würde. »Und jetzt wollt ihr vermutlich reinkommen.«
»Wir haben heute zumindest nichts mehr vor, oder?«
Nur mit einem Blick bat Chip um Brodys Zustimmung, der daraufhin emsig nickte. Ein Seufzen ausstoßend, trat ich zur Seite und vollführte eine einladende Geste.
»Alcaraz liegt zwei Sätze hinten!?«, hörte ich Brody sagen, als ich eine Schüssel für die Chips suchte.
Ich wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als Chip in der Küche auftauchte. Mit einem Mal kam mir der Raum sehr viel kleiner vor.
»Kann ich dir was helfen?«
»Du kannst die hier schon mal mitnehmen.«
Ich reichte ihm die Glasschale.
»Hey«, begann er zögerlich. »Ist es eigentlich okay für dich, dass ich hier bin?«
Ich hob eine Braue. »Die Frage kommt ein bisschen spät, oder?«
Er grinste schuldbewusst, bevor seine Miene zu ernst wechselte. »Ich kann wieder gehen, Laurie. Brody und du könnt euer Tennisding machen und ich …«
»Es ist okay.«
»Sicher?«
Ich nickte, und er wirkte erleichtert.
»Ich fänd’s schade, wenn diese Sache am Pool … wenn es dazu führt, dass …«
»Du mich wie ein rohes Ei behandelst?«
Er schmunzelte.
»Nein!«, schrie Brody. »Wie kann er denn den verschießen?«
Chip und ich tauschten einen belustigten Blick.
»Also … ich hab gehört, dass du heute deinen ersten Tag hattest.«
»Hast du mit deinem Bruder gesprochen?«
»Dad hat es vorhin erwähnt. Ich war zum Essen bei meinen Eltern. Tut mir übrigens leid, dass das mit Kimie nicht geklappt hat. Ich wusste nicht, dass sie im Urlaub ist.«
»Ich bin ab nächster Woche bei ihr am Tower.«
»Und diese Woche bei TJ.« Er hob eine Braue und schenkte mir einen prüfenden Blick. Fast so, als wollte er sagen: Sicher, dass du dir das antun willst? »Gib Bescheid, wenn er sich danebenbenimmt.«
Ich fing seinen Blick auf und grinste. Als wären wir Verbündete.
»Wo bleiben die Chips?«, rief Brody aus dem Wohnzimmer.
»Kommen sofort«, antwortete ich.
Kurz darauf lümmelte ich neben Chip und Brody auf der Couch und verfolgte staunend, wie Carlos Alcaraz das Spiel drehte. Selbst Chip, der mit Tennis eher wenig anfangen konnte, ließ sich von der Aufholjagd des Spaniers mitreißen. Das Spiel ging in den fünften Satz und schließlich in den undankbaren Tiebreak. Obwohl es unfassbar spannend war, ertappte ich mich immer mal wieder beim Gähnen. Es war ein langer und anstrengender Tag gewesen – körperlich wie mental –, und ich sehnte mich nach einer Mütze Schlaf. Noch dazu klingelte mein Wecker in weniger als sieben Stunden.
»So, Jungs, mein Bett ruft«, sagte ich, als Alcaraz die Siegerfaust gen Himmel reckte. Ein weiteres Gähnen hatte das Ende meines Satzes geschluckt.
»Hast du eine Decke für uns?«, fragte Brody.
»Zahnbürsten wären auch nicht schlecht«, ergänzte Chip.
Verständnislos sah ich die beiden an, bis mir etwas dämmerte. »Ihr wollt hier übernachten?«
Wie selbstverständlich nickten die beiden. Ein irrwitziges Lachen brandete in meiner Kehle.
»Das ist wirklich lieb von euch, aber ich bin schon ein großes Mädchen.«
»Ein großes Mädchen in einem großen Haus«, bemerkte Brody. »Außerdem sollte jemand in deiner …«
»Du wirst uns gar nicht bemerken«, schnitt Chip ihm das Wort ab. »Und wenn du morgen aufwachst, sind wir längst weg. Versprochen.«
»Darum geht es nicht. Ich finde es einfach unnötig. Ihr müsst nicht hier auf der unbequemen Couch pennen, weil mein Bruder mal eine Nacht nicht da ist.«
»Wir hatten auch nicht vor, auf der unbequemen Couch zu pennen.« Ein spitzbübisches Grinsen im Gesicht, verschränkte Chip die Arme hinter dem Nacken. »Das ist ein Hostel, dachte ich.«
Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Na schön. Dann könnt ihr mir morgen wenigstens sagen, ob die Matratzen bequem sind.« Ich erhob mich. »Nach mir.«
Die beiden folgten mir in den Flur, von dem rechts und links Türen abgingen. Es gab zwei Zweibett- und zwei Vierbettzimmer, die in denselben Farbtönen gehalten waren wie der Eingangs- und Wohnbereich des Ohana. Weiß und Türkis.
»Krass. Hier ist ja schon alles startklar«, sagte Brody und ließ den Blick durch den Raum schweifen, der schlicht, aber gemütlich eingerichtet war. Der Geruch von Wandfarbe lag noch in der Luft, weshalb ich zum Fenster ging und es weit aufriss.
»Die Eröffnung ist ja auch schon in drei Wochen«, erinnerte ich ihn und verspürte ein aufgeregtes Kribbeln beim Gedanken daran, dass hier bald Menschen aus aller Welt ein und aus gehen würden.
Und dass ich es nicht nur aus der Ferne erleben würde.
 
Als ich kurz darauf in meinem Bett lag, trudelte eine Nachricht von Vince ein. Bei ihm in New York war es jetzt sechs Uhr morgens.

					Alles gut bei dir? Wie war dein Tag? Bin gerade gelandet.

				
Mir wurde bewusst, dass ich ihm gar nicht mehr geantwortet hatte.

					Lang und ereignisreich … 😀

				
Er schickte ein Fragezeichen.

					Erzähl ich dir, wenn du zurück bist. Und keine Sorge, hier ist alles okay. Deinen beiden Wachhunden hab ich ein Zimmer gegeben.

				

					Wachhunde?

				
Ich verdrehte die Augen, schickte meinem Bruder noch ein Herz-Emoji und legte das Smartphone auf den Nachttisch.

					Kapitel 12

				Zweite Tage waren immer angenehmer als erste, weil man bereits wusste, was einen erwartete. Aber dieser zweite Tag fühlte sich anders an. Eher wie ein zweiter erster Tag. Deswegen war ich ähnlich nervös wie am Vortag, als ich mein Rad auf dem Parkplatz abstellte. Ich war etwas später losgefahren, aber immer noch zwanzig Minuten zu früh dran. Bevor ich mich ins Netz-Nirwana begab, warf ich noch einen letzten Blick auf mein Smartphone. Pili hatte mir eine Sprachnachricht geschickt, nachdem ich mich heute Morgen bei ihr erkundigt hatte, wie das Date mit ihrem Arbeitskollegen gelaufen war. Ich hörte sie auf dem Weg zum Tower ab, konnte aber nicht mehr antworten.
Schon von Weitem sah ich, dass Tristan auf einem Handtuch im Sand lag und Crunches machte. So wie es um seine Bauchmuskeln stand, ging ich davon aus, dass diese Übung zu seiner täglichen Routine gehörte. Mit einem höflichen »Guten Morgen« machte ich auf mich aufmerksam.
»Morgen«, ächzte er, ohne sein Workout zu unterbrechen. Seinem verschwitzten Körper und dem hochroten Kopf nach schien er bereits eine Weile zu trainieren.
Zögerlich lief ich die Rampe zum Tower hinauf. Die Fensterklappen waren noch geschlossen, aber die Türen standen zu beiden Seiten offen, als hätte jemand durchgelüftet. Ich stellte meinen Rucksack in der Kabine ab, wobei mein Blick an einem Tritthocker hängen blieb, von dem ich zu einhundert Prozent sagen konnte, dass er gestern nicht dort gestanden hatte. Ein Schmunzeln um die Mundwinkel, trug ich ihn nach draußen und begann, die Fensterklappen zu öffnen. Mit den zusätzlichen dreißig Zentimetern bereitete es mir keine Mühe. Als ich mich der letzten Klappe annahm, sah ich aus dem Augenwinkel, dass Tristan zu Push-ups übergegangen war. Schnell und geschmeidig bewegte sich sein Körper auf und ab, während Schweißperlen über seinen Rücken rannen. Es war ein ziemlich ansehnlicher Rücken, der in einen nicht weniger ansehnlichen Hintern überging. Eine Feststellung, die ich nicht zum ersten Mal machte, die aber dafür sorgte, dass ich mir Luft zufächeln wollte. Er schien eine Menge Zeit darauf zu verwenden, sich in Form zu halten. Als er sich nach einem letzten Push-up erschöpft auf sein Handtuch sinken ließ, wandte ich den Blick ab und ließ die letzte Fensterklappe einrasten. Zufrieden stieg ich vom Hocker und trug ihn zurück in die Kabine. Als ich herumfuhr, stieß ich um ein Haar mit Tristan zusammen.
»Sorry«, sagten wir nahezu gleichzeitig und machten jeweils einen Schritt zurück.
»Ich wollte nur …« Er schielte an mir vorbei und deutete auf den Wasserkanister, der ein Stück versetzt hinter mir auf dem Boden stand.
»Oh … klar.«
Ich trat zur Seite, knallte gegen die Tischkante und unterdrückte einen Schmerzenslaut. Verdammt, dieser Tower war einfach zu klein. Als er sich an mir vorbeischob, streiften sich unsere Hüften. Der Duft seiner Kokossonnencreme drang an meine Nase und überdeckte den schweißigen Geruch, der mit ihm die Kabine betreten hatte.
»Danke übrigens für den Hocker.«
Er wirkte irritiert. Fast so, als wüsste er nicht … Oh Gott! Der Hocker ist gar nicht von ihm, schwante es mir. Peinlich berührt strich ich mir eine nicht vorhandene Strähne hinters Ohr. Eine unangenehme Stille brach über uns herein.
»Ich … äh … geh mal schnell …« Er hielt den Wasserkanister hoch, und ich nickte emsig und krächzte ein »Ja«.
Durch die Scheibe beobachtete ich, wie er die Prozedur vom Vortag wiederholte, sich auf die Rampe stellte und den Kanister mit beiden Armen über sich positionierte. Wasser ergoss sich über seinen Kopf, sein Gesicht und seinen Körper. Rann über seine Schultern, seinen Rücken. Der graue Polyester seiner Sportshorts wurde von Sekunde zu Sekunde dunkler und schmiegte sich perfekt an seinen Hintern. Erst als ich einen dünnen Schweißfilm auf meiner Stirn registrierte – der garantiert nichts mit der Hitze Hawaiis zu tun hatte –, wandte ich den Blick ab.
Als er sich kurz darauf in der Kabine umzog, stand ich draußen am Geländer und stierte auf den Ozean. Hauptsächlich um mich von der Frage abzulenken, ob es okay war, jemanden heiß zu finden, den man nicht mochte.
»Du weißt, dass es die auch in deiner Größe gibt?«
Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich ihn nicht hatte kommen hören. Ein bisschen verdutzt verfolgte ich, wie er sich neben mich stellte und übers Geländer lehnte. Nah genug, um den Duft seiner frisch aufgetragenen Sonnencreme wahrzunehmen, die ich mit dafür verantwortlich machte, dass mein Körper so auf ihn reagierte.
»UV-Shirts«, missinterpretierte er meine Sprachlosigkeit und deutete auf das weiße Quicksilver-Oberteil, das ich heute Morgen aus den Tiefen von Vince’ Schrank gezogen hatte. Das mir – zugegeben – drei bis vier Nummern zu groß war und fast bis zu den Knien reichte. Aber alles besser, als noch einmal fiesen Sonnenbrand zu riskieren.
»Gehört meinem Bruder«, erwiderte ich, obwohl er sich das vermutlich schon gedacht hatte.
»Was macht er in New York?«
Die Frage überraschte mich in zweierlei Hinsicht. Weil er es sich gemerkt hatte und weil es ihn interessierte. Wobei … vielleicht wollte er einfach nur smalltalken.
»Das ist eine längere Geschichte.«
Wieder legte er meine Worte falsch aus. »Geht mich auch nichts an.«
»Nein, nein, so war das nicht gemeint. Es ist nur schwierig, diese Frage in einem Satz zu beantworten.«
»Meine Aufmerksamkeitsspanne reicht auch für zwei oder drei.« Seine Mundwinkel zuckten, und ich war so irritiert, dass ich mich davon abhalten musste, »Du kannst lächeln?!« zu erwidern.
»Mein Bruder hat sich in eine Profitennisspielerin verliebt«, erklärte ich, als ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte. »Louisa Herzog-Riggs. Sie kommt aus Deutschland, hat die letzten Wochen aber hier auf O’ahu trainiert.«
»Bei Kay Diamond.«
»Ja. Genau. Kennst du sie?«
»Kaum. Aber wir haben einen gemeinsamen Freund. Gabe Preston.«
Ein erstauntes »Oh« kam über meine Lippen. Gabe war nicht nur Louisas Physiotherapeut gewesen, sondern auch Keikos Dad.
Ich musste wieder an mein Gespräch mit Pili denken. »Na ja, jedenfalls haben die beiden, also Vince und Lou, sich getrennt, bevor sie zu den US Open nach New York geflogen ist.« Ich versicherte mich kurz, dass er mir noch folgen konnte. Wollte. Aber er hörte aufmerksam zu. »Und jetzt ist mein Bruder zu ihr geflogen, um es rückgängig zu machen. Also die Trennung.«
»Weiß sie, dass er kommt?«
»Nein.«
»Es kann also auch in die Hose gehen.«
»Äh …« Mir fiel auf, dass ich diese Option kein einziges Mal bedacht hatte. »Ja. Vermutlich schon«, räumte ich ein und runzelte die Stirn.
»Ich frag heute Abend mal nach, ob wir noch welche übrig haben.«
Es dauerte einen Moment, bis ich kapierte, dass er jetzt wieder von den UV-Shirts sprach.
»Welche Größe trägst du?« Seine Augen wanderten kurz an mir hinab, und auch wenn ich wusste, dass er mich nicht abcheckte, errötete ich unter seinem Blick. »XS? S?«
»S«, antwortete ich so abgeklärt wie möglich.
Er nickte, als würde er sich eine gedankliche Notiz machen. Dann stieß er sich vom Geländer ab und lief auf die Rampe zu. Verdutzt sah ich ihm nach und musste befürchten, dass er mich genauso stiefmütterlich behandeln würde wie gestern. Aber er blieb auf halber Strecke stehen und blickte über seine Schulter.
»Was ist? Kommst du?«
In den darauffolgenden Minuten wies Tristan mich in die Wissenschaft der Strandflaggen ein. Zumindest kam es mir wie eine vor. Mir war nicht bewusst gewesen, wie viele Farben es gab und welche Bedeutungen sie für den Badebetrieb hatten. Damit war ich offenbar nicht allein.
»Wir stellen zusätzlich immer diese Erklärtafel hier auf.« Er verankerte ein Schild im Sand, das einen Überblick über die Strandflaggen bot, die an hawaiianischen Stränden eingesetzt wurden. »Außerdem sprechen wir die Badegäste aktiv an und informieren sie über potenzielle Gefahren im Wasser. Strömungen, Wellengang oder«, er rammte ein weiteres Schild in den Sand, »Quallen.«
»Hast du etwa welche gesehen?«, fragte ich mit Blick zum Ozean.
Er schüttelte den Kopf. »Aber acht bis zehn Tage nach Vollmond sind an diesem Strand immer welche.«
»Vollmond«, wiederholte ich skeptisch, aber er schien es ernst zu meinen.
»Hat was mit den Gezeiten zu tun. Sie kommen an die Küste, um zu laichen.«
»Hm. Und das mit den Strömungen? Woher weiß ich, welche Bedingungen herrschen? Welche Flagge ich aufstellen muss?«
»Erfahrung, Wettervorhersage … Manchmal kommt auch eine Info aus der Zentrale. Und es schadet nie, selbst mal rauszupaddeln oder eine Runde mit dem Jetski zu drehen. Zumal sich die Bedingungen stündlich ändern können.«
Ich nickte und versuchte, so viele Informationen wie möglich abzuspeichern.
»Muss man für den Jetski eigentlich einen extra Führerschein machen?«, fragte ich, als ich Tristan zum Truck folgte.
Er schüttelte den Kopf. »Aber Jetski-Training ist Teil der Ausbildung.« Er zog das gelbe Rescue Board von der Ladefläche und trug es vor ans Wasser. »Hier am North Shore genügt es nicht, ihn fahren zu können. Du musst meterhohen Wellen standhalten können, Windstärken von bis zu 100 km/h, und das Ganze unter enormem Zeitdruck.« Kurz wurde seine Aufmerksamkeit von etwas abgelenkt. Ich folgte seinem Blick hin zu zwei kleinen Jungs, die rechts von uns mit Sandförmchen im seichten Wasser spielten.
»Entschuldigen Sie. Gehören die Kinder zu Ihnen?«, fragte er eine Frau in unmittelbarer Nähe. Sie sah von ihrem E-Book-Reader auf und nickte.
»Wir haben heute ein erhöhtes Quallenaufkommen am Strand.« Er deutete erst auf das Warnschild, dann auf die Jungs. »Könnte sein, dass welche angespült werden.«
Ihr Mund formte ein O, bevor sie sich bei Tristan bedankte und ihre Kinder vom Wasser wegscheuchte. Mit hängenden Köpfen trotteten die Jungen ihrer Mutter nach.
»Denen hast du mal so richtig den Tag versaut«, bemerkte ich nur halb ernst.
»Besser ich als eine Würfelqualle.«
Er hängte das Rettungsbrett in die dafür vorgesehene Halterung ein.
»Was hättest du gemacht, wenn sie nicht so reagiert hätte?«
Wir liefen ein Stück am Wasser entlang.
»Mit den Jungs selbst gesprochen. Ihnen erklärt, dass Quallen giftige Tentakel haben, die bei Berührung Brandwunden verursachen können. Und dass ich auf sie pinkeln muss, wenn das passiert.« Ich starrte ihn an, aber seine Miene blieb nur eine Sekunde lang ernst. »Das war ein Witz.«
»Klar.« Ich schüttelte den Kopf. »Ein Witz.«
»Das mit dem Urin ist übrigens ein Mythos. Bringt überhaupt nichts.«
»Was ist mit Essig? Ich hab mal gelesen, der hilft.«
»Das Problem ist, dass es über 9000 Quallenarten gibt und man in den seltensten Fällen weiß, welche zugeschlagen hat. Bei der Würfelqualle zum Beispiel ist Essig eine gute Idee, bei der Portugiesischen Galeere hingegen verschlimmert er den Schmerz.«
Ich rümpfte die Nase.
»Yep.«
Ein paar Meter vor uns lief ein Mann mit Schwimmbrille ins Meer.
»Wir haben heute ein erhöhtes Quallenaufkommen, Sir«, rief Tristan ihm zu.
Unbeirrt setzte er seinen Weg fort.
»Ich glaube, er hat dich nicht gehört.«
»Doch, hat er.«
Ich beobachtete, wie der Mann mit den Armen voran ins Wasser eintauchte und zu kraulen begann. Wir liefen noch eine Weile am Meer entlang und informierten die Badegäste über die Quallengefahr. Die meisten zeigten sich einsichtig und verließen das Wasser, einige bedachten uns jedoch mit ignoranten oder genervten Blicken.
»Für die sind wir die Spielverderber«, bemerkte Tristan in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er diese Reaktionen nicht mehr persönlich nahm. »Das muss man aushalten. Vorsicht!« Er hielt mich am Arm zurück und lenkte meinen Blick gen Boden. Keine zwanzig Zentimeter von meinem Fuß entfernt lag ein durchsichtiges Häufchen Gallert im Sand.
»Die können auch im toten Zustand noch giftig sein. Zumindest eine Weile.«
»Danke«, murmelte ich und machte einen großen Schritt über die Qualle.
Auf dem Weg zurück zum Tower half Tristan einem älteren Ehepaar dabei, einen Sonnenschirm aufzustellen.
»Du machst das ja wirklich nicht nur für hübsche Touristinnen«, zog ich ihn auf, nachdem uns die beiden einen schönen Tag gewünscht hatten.
Er verdrehte die Augen, kämpfte aber unübersehbar gegen ein Schmunzeln an.
 
Den restlichen Vormittag über blieb es ruhig am Strand. Viele Besucher – vor allem jene mit Kindern – machten prompt wieder kehrt, als sie auf die Quallengefahr aufmerksam wurden. Andere blieben, begnügten sich jedoch damit, in der Sonne zu liegen, Strandspaziergänge zu machen oder Beachball zu spielen. Im Wasser sah man vor allem Surfer, die meisten geübt und in Neoprenanzügen. Tristan lehnte durchweg am Geländer des Towers und behielt sie mit dem Fernglas im Auge. Es war faszinierend, wie wenig ihm die Eintönigkeit auszumachen schien. Mit welch Zen-ähnlicher Ruhe er auf den Ozean stierte, während ich in der Kabine saß und mich zu Tode langweilte. Nicht, dass ich jemandem etwas Schlechtes wünschte oder ein Unglück herbeisehnte, aber nach gestern hatte ich mir die Arbeit am Strand ereignisreicher vorgestellt. Vor allem hatte ich nicht kommen sehen, dass ich bereits vor zwölf Uhr mein Sandwich verputzt und die Foto-Mediathek meines Smartphones auf Vordermann gebracht haben würde. Aber da ich am Strand kein Netz hatte und Tristans Interesse an Konversation ausbaufähig war, hatte ich mich mit irgendetwas beschäftigen müssen.
»Hey! Nicht einschlafen!«, riss seine Stimme mich aus meinen Gedanken.
Er stand in der Tür und beobachtete mich, keine Ahnung, wie lange schon.
»Wie hältst du das aus?«, stöhnte ich.
»Was?«
»Na, diese«, ich machte eine vage Handbewegung, »Langeweile.«
»Welche Langeweile?«
»Komm schon! Du kannst mir nicht erzählen, dass du es spannend findest, zwei geschlagene Stunden lang aufs Meer zu schauen.«
»Spannend nicht, aber extrem anstrengend.«
Erst hielt ich es für einen Scherz, aber seinem Gesichtsausdruck nach meinte er es ernst.
»Langeweile ist der größte Gegner von Rettungsschwimmern. Wenn man nicht gefordert ist, schaltet man ab. Wird unaufmerksam und nachlässig. Dagegen muss man aktiv ankämpfen.«
»Und wie machst du das?«
»Zum Beispiel, indem ich stehe statt«, er blickte auf mich hinab, »sitze.«
Ich schenkte ihm meinen genervtesten Haha-Blick.
»Komm mit, wir drehen eine Runde!«, sagte er und setzte sich in Bewegung, ohne auf meine Zustimmung zu warten.
Obwohl ich mich mal wieder an seinem Befehlston störte, erhob ich mich vom Stuhl. Alles war besser, als weiter tatenlos hier herumzusitzen. Ich verließ die Kabine und folgte ihm die Rampe hinunter. Der Sand unter meinen Fußsohlen war so heiß, dass ich mit dem Gedanken spielte, umzudrehen und meine Schuhe anzuziehen, aber Tristan hatte sich schon ein ganzes Stück von mir entfernt. Wobei er weder den Weg nach rechts noch nach links eingeschlagen hatte. Stattdessen steuerte er auf das Rescue Board zu.
»Damit willst du eine Runde drehen?«, fragte ich, als er das Brett aus der Halterung zog.
»Yep.«
»Aber … die Quallen.«
»Solange wir auf dem Brett bleiben, ist die Gefahr gering.«
Gering. Na, toll.
Er klemmte sich das Board unter die Schulter und trug es vor ans Wasser. Ich zögerte. Meine letzte und einzige Stand-up-Paddling-Erfahrung lag sechs oder sieben Jahre zurück. Mit der Schule hatten wir einen Ausflug zum Lake Estes gemacht und Paddleboards gemietet. Es hatte überraschend viel Spaß gemacht, auch wenn ich ein paarmal über Bord gegangen war – was mir mit Tristan als Steuermann vermutlich nicht blühte. Zumindest sah er aus wie jemand, der das Teil einigermaßen geschmeidig navigieren konnte.
»Was ist?«, rief er mir zu und ließ das Brett ins Wasser.
Ich gab mir einen Ruck und lief zu ihm.
»Wo sind die Paddel?«, fragte ich und sah mich um.
Meine Frage schien ihn zu amüsieren. Er deutete erst auf seinen einen, dann auf den anderen Arm. Verständnislos runzelte ich die Stirn.
»Wir paddeln mit den Armen. Wie beim Surfen.«
»Du meinst … im Liegen?«
Er nickte, und ich schluckte. Nicht weil mir vor der Anstrengung graute – obwohl ich meinen letzten Surfversuch mit höllischem Muskelkater bezahlt hatte –, sondern weil man keine Mathematikerin sein musste, um zu dem Ergebnis zu gelangen, dass unsere hintereinanderliegenden Körper länger waren als dieses Board. Wir würden dicht an dicht liegen. Und einer von uns würde dem anderen permanent auf den Hintern glotzen können. Müssen.
»Du gehst vor«, entschied Tristan in exakt diesem Moment.
»Was? Wieso ich?«
»Weil du leichter bist.«
»Ich wäre trotzdem gerne hinten.«
Kaum waren mir die Worte rausgerutscht, schoss mir Röte in die Wangen. Immerhin schien Tristan die unbeabsichtigte Zweideutigkeit meiner Worte nicht aufzufallen.
»Und ich würde mich gerne von der Stelle wegbewegen. Also …« Mit einer Handbewegung deutete er mir an, mich auf den vorderen Teil des Bretts zu begeben.
Widerwillig gab ich nach und watete ins Wasser. Immerhin war es so klar, dass man jede Qualle im Umkreis von zwei Metern gesehen hätte. Alles andere als elegant schob ich mich bäuchlings aufs Brett und suchte Halt an den seitlichen Griffen. Mit einem schnellen Blick über die Schulter versicherte ich mich, dass das Shirt nach wie vor mein Bikinihöschen bedeckte.
»Keine Sorge, ich hab schon mal einen Frauenhintern gesehen.« Auf seinem Gesicht breitete sich ein verschmitztes Grinsen aus, und ich ahnte, was jetzt kam. »Sehr viele sogar.«
Ich verdrehte die Augen, auch wenn ich zugeben musste, dass ich ihm gewissermaßen eine Steilvorlage geliefert hatte. Um nicht zu sagen: Steißvorlage.
»Du müsstest noch ein Stück nach vorne rutschen und«, da war der Hauch eines Zögerns, »die Beine spreizen.« Diesmal schien er sich der Doppeldeutigkeit bewusst zu sein.
Mein Puls schoss in die Höhe, aber ich tat, was er sagte, und legte jeweils ein Bein an den rechten und eins an den linken Rand des Bretts. »So?«
»Hm«, raunte er, und im nächsten Moment wankte das Board unter seinem Gewicht. Tristans Rumpf glitt die Innenseiten meiner Waden entlang, und ich erstarrte. Zunächst, weil ich nicht damit gerechnet hatte. Dann, weil es sich seltsam intim anfühlte, seinen Oberkörper zwischen meinen Beinen zu spüren.
»Ist das okay?«, fragte er, als wäre ihm meine Irritation nicht entgangen.
Mein »Ja« glich eher einem Krächzen.
»Bist du schon mal gepaddelt?«
Ich nickte. »Vince hat ein paarmal versucht, mir Surfen beizubringen.« Mein Ton verriet, dass die Mühe vergebens gewesen war.
»Na, dann los!«
Auf sein Kommando begann ich zu paddeln. Tauchte die Arme ins Wasser, wie Vince es mir gezeigt hatte. Links, rechts, links, rechts. Ein Wechselzug wie beim Kraulschwimmen. Auf den ersten Metern kam ich mir beobachtet vor, aber ich verdrängte das Gefühl und konzentrierte mich auf die Koordination meiner Arme. Wertete es als gutes Zeichen, dass Tristan mich nicht verbesserte. Es war komisch, ihn so dicht hinter mir zu wissen und doch nicht zu sehen. Nur ab und zu sein Gewicht auf meinen Oberschenkeln zu spüren, eine flüchtige Berührung seiner Hände. Wir fanden erstaunlich schnell einen gemeinsamen Rhythmus, und das Board nahm Geschwindigkeit auf. Gischt spritzte mir ins Gesicht und sorgte für eine angenehme Abkühlung auf meinen erhitzten Wangen.
»Achtung«, hörte ich Tristan hinter mir sagen, als die erste größere Welle auf uns zurollte.
Ich kam nicht mehr dazu, zu fragen, was ich tun sollte. Die Welle hob das Brett an, und im nächsten Moment schossen wir ein ganzes Stück vorwärts. Mein Magen kribbelte, und ich jauchzte, weil ich einen Augenblick lang das Gefühl gehabt hatte, zu fliegen.
»Lass uns mal da rüberpaddeln!« Er deutete auf ein paar Surfer, die auf ihren Brettern saßen und auf die nächste Welle warteten.
Wir wendeten und machten uns auf den Weg. Allmählich spürte ich meine Oberarme. Auch mein Rücken zwickte, aber ich wollte mir vor Tristan keine Blöße geben. Umso erleichterter war ich, als wir die Surfer erreichten und Tristan ein paar Worte mit ihnen wechselte. Er schien sie gut zu kennen und plauderte ungewohnt locker mit ihnen über Wellen, Dünungen und Windbedingungen.
»Machst du das oft?«, fragte ich ihn, als er sich aufgerichtet hatte und die Beine zu beiden Seiten des Boards ins Wasser hängen ließ. Kurz war ich abgelenkt von einem Schwarm bunter Fische, der unter uns hindurchschwamm. »Hier rauspaddeln und mit den Surfern quatschen?«
Er schüttelte den Kopf. »Das geht nur an sehr ruhigen Tagen. Es muss ja jemand den Badebetrieb überwachen.«
»Wäre es da nicht besser, zu zweit zu sein?«
Ein geseufztes Lachen drang aus seinem Mund. »Besser schon, aber dafür fehlen uns die Leute und die Mittel.«
Kurz kam ich mir naiv vor.
»An sehr großen und stark frequentierten Stränden gibt es natürlich schon mehrere Tower«, räumte er ein. »Ala Moana hat fünf, Hanauma vier, Kūhiō …« Er stockte mitten im Satz und schirmte die Augen gegen die Sonne ab. Einer der Surfer war von einer gewaltigen Welle geschluckt worden. Als sein Kopf aus dem weißen Schaum auftauchte, entspannten sich Tristans Gesichtszüge. Wieder einmal fiel mir diese bemerkenswerte Wachsamkeit an ihm auf. Es war, als würde ihm nie etwas entgehen. Als hätte er seine Augen überall, selbst wenn sie auf mich gerichtet waren. Wie jetzt.
»Ich kann es übrigens auch nicht.«
Verständnislos sah ich ihn an.
»Surfen.«
»Gar nicht oder«, ich schmunzelte, »nicht so gut wie Chip?«
»Gar nicht. Hab’s ein paarmal versucht, aber«, er schüttelte den Kopf, »war nicht mein Ding.« Ich rechnete nicht damit, dass er noch etwas sagen würde. »Ich mag das Gefühl nicht.«
»Welches Gefühl?«
»Dieses Gefühl, auf die Gnade des Ozeans angewiesen zu sein.« Sein Blick schweifte in die Ferne, und er murmelte: »Verschlingt er dich oder verschont er dich, behält er dich oder gibt er dich wieder frei …«
Seine Worte jagten einen Schauer über meinen Rücken. In den zwei Monaten, die ich nun auf Hawaii war, hatte ich ausschließlich Menschen getroffen, die vom Surfen wie von einer Philosophie gesprochen hatten. Die von der Verbundenheit mit den Elementen und dem Gefühl von Freiheit geschwärmt hatten. Von der Liebe zur Natur, dem Leben im Jetzt. Aus Tristans Mund hingegen klang es wie ein »Squid Game«.
»Wir sollten zurückpaddeln«, sagte er in die Stille hinein und zog die Beine aus dem Wasser.
Als wir etwas später aus dem Meer wateten, spürte ich jeden Muskel meines Körpers. Und eine angenehme Zufriedenheit. Es hatte Spaß gemacht, mit Tristan hinauszupaddeln, und wenngleich ich physisch erschöpft war, fühlte sich mein Geist wieder wacher.
»Das war nicht übel, Greenfield«, sagte er und steckte das Rescue Board wieder in die dafür vorgesehene Halterung.
Das Kompliment kam so unerwartet, dass ich nicht damit umzugehen wusste. Ihm nur verdattert nachsah, als er sich auf den Weg zum Tower machte.

					Kapitel 13

				Musstest du auf jemanden pinkeln?«, gluckste Lou, als ich ihr und Vince von den Quallen am Strand erzählte.
Wegen der sechsstündigen Zeitverschiebung nach New York hatte ich meinen Bruder direkt nach Feierabend via Facetime angerufen. Ich hatte mich an einen der Picknicktische zwischen Strand und Parkplatz gesetzt und fast das Handy fallen lassen, als Louisas Gesicht den Bildschirm eingenommen hatte. Strahlend hatten mir die beiden von ihrer Versöhnung und ihren Zukunftsplänen erzählt.
»Nein, es hat Gott sei Dank niemanden erwischt. Das mit dem Urin ist übrigens nur ein Mythos.«
»Totaler Quatsch«, pflichtete Vince mir bei. »Urin kann die Schmerzen sogar verstärken. Das Einzige, was hilft, ist Essig.«
Ich verkniff mir den Hinweis, dass es auf die Quallenart ankam.
»Klar, wer hat nicht mal eben Essig am Strand dabei«, spöttelte Lou.
»Wir haben immer welchen im Tower«, erklärte ich.
»Wir«, zogen Vince und Louisa mich auf und grinsten.
Ich verdrehte die Augen und kämpfte gegen ein Schmunzeln.
»Immerhin scheinst du jetzt besser mit ihm klarzukommen«, sagte Vince.
»Wieso? Was war denn?«, fragte Louisa und blickte erst zu Vince, dann aufs Display.
»Tristan und ich hatten ein paar Startschwierigkeiten«, antwortete ich diplomatisch.
»Er hat sie Chips Betthäschen genannt.«
Lou riss die Augen auf. »Er hat was?!«
»Es war ein Missverständnis«, beeilte ich mich zu sagen und fragte mich, warum zur Hölle ich das Bedürfnis verspürte, Tristan Chipman in Schutz zu nehmen. Weil er mich heute nicht zur Schnecke gemacht hatte? Mich nicht ignoriert hatte? Mit mir paddeln gewesen war? Hing die Messlatte wirklich so tief?
»Sein Glück«, bemerkte Louisa mit strenger Miene. »Gut, dass du nächste Woche zu dieser Kimie darfst.«
»Ja, ich bin auch sehr erleichtert.« Es kam nicht so überzeugend über meine Lippen, wie ich es erwartet hätte. Ehe ich mir darüber Gedanken machen konnte, vernahm ich ein Räuspern neben mir. Ich sah auf und blickte in grün-braune Augen. Nach ein paar peinlichen Sekunden, in denen ich mich fragte, wie viel er mit angehört hatte, hielt Tristan mir etwas hin, das verdächtig nach meinem Schlüsselbund aussah.
»Den hab ich auf dem Boden gefunden.«
»Oh Gott!«, stieß ich hervor.
Erst als ich den Schlüsselbund an mich nehmen wollte, wurde mir bewusst, dass ich mit der rechten Hand immer noch das Smartphone hochhielt. Und dass Vince und Louisa äußerst interessiert verfolgten, was vor sich ging.
»Ich facetime mit meinem Bruder und seiner Freundin«, plapperte ich, eloquent wie ein Gartenschlauch.
Louisa gab einen Laut der Verzückung von sich. »Hast du das gehört? Sie hat mich deine Freundin genannt.«
»Sie … äh … sind jetzt zusammen«, erklärte ich auf Tristans irritierten Blick hin.
Er nickte, wirkte aber immer noch irritiert.
»Danke für den Schlüssel. Ich wäre ohne ihn weder nach Hause gekommen noch ins Haus.« Verlegen kniff ich die Augen zusammen.
»Dachte ich mir.« Er ließ einen Moment verstreichen. »Dann bis morgen.«
»Ja, bis morgen«, murmelte ich, aber er hatte sich bereits auf den Weg zu seinem Truck gemacht, der – wie ich jetzt erst registrierte – mit laufendem Motor auf der Rasenfläche zwischen Strand und Parkplatz stand.
»Du hast deinen Schlüssel verloren?!«, herrschte Vince mich an, während Louisa zeitgleich »Und schon hab ich ihm das Betthäschen verziehen« kicherte.
»Er muss mir aus dem Rucksack gefallen sein.« An Louisa gewandt sagte ich: »Und dafür, dass er ihn aufgehoben hat, verleihen wir ihm jetzt bitte keinen Preis.«
»Aber dafür, dass er hot ist«, gluckste sie.
»Hallo?!« Vince schenkte seiner Freundin einen ungläubigen Blick.
»Komm schon, das ist nicht von der Hand zu weisen.« Sie hob die Schultern. »Er sieht aus wie eine geschleckte Ausgabe von Chip.«
»Eine was?!«, schnaubte Vince.
»Geschleckt ist vielleicht nicht das richtige Wort«, räumte sie ein, als würde sie ein Gespräch mit sich selbst führen. »Ordentlich! Das trifft es. Er sieht aus wie eine ordentliche Ausgabe von Chip. Ohne Bart, ohne lange Haare, ohne Tattoos. Oder hat er welche?«
»Äh … keine Ahnung. Ich glaube nicht. Höchstens an Stellen, die …«
»Können wir bitte über was anderes sprechen?«, stöhnte Vince.
»Wir reden ein anderes Mal darüber«, sagte Louisa und zwinkerte mir verschwörerisch zu.
Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der weiße Truck mit dem Logo der Ocean Safety an mir vorbeifuhr.
»Denkt ihr, er hat gehört, was ich gesagt habe? Dass ich erleichtert bin, von ihm wegzukommen?«
Die Frage beschäftigte mich immer noch. Genauso wie die Tatsache, dass sie mich beschäftigte.
»Wenn, dann hat er sich nichts anmerken lassen«, erwiderte Vince.
»Und so hast du es ja auch nicht formuliert«, bemerkte Louisa.
»Aber gemeint.« Vince fing sich einen »Nicht hilfreich!«-Blick von seiner Freundin ein und zuckte die Schultern. »Ist doch so.«
»Das muss ich ihm aber ja nicht unter die Nase reiben.«
»Nach allem, was du erzählt hast, glaube ich, dass er mindestens so froh darüber ist wie du«, sagte Vince.
»Ja, wahrscheinlich.« Der Gedanke verschaffte mir nicht die ersehnte Erleichterung. Ich beschloss, das Thema zu wechseln. »Also, wie geht es jetzt weiter bei euch beiden? Darf man das fragen?«
Vince blickte erst zu Louisa, dann zu mir. »Wir wollen der Sache mit der Fernbeziehung auf jeden Fall eine Chance geben, aber wie genau es funktionieren kann, müssen wir erst noch ausklabüstern.« Er schenkte ihr einen zärtlichen Blick. »Deswegen würde ich auch noch ein paar Tage hier in New York bleiben, zumindest bis Louisa nach Mexiko fliegt. Wäre das okay für dich?«
»Logo«, sagte ich, als würde ich die Frage nicht verstehen. »Ich komm klar.«
»Sagt die Frau, die heute beinahe im Freien hätte pennen müssen«, foppte er mich.
»Es gibt Schlüsseldienste«, hielt ich dagegen. »Und zur Not hätten deine Wachhunde bestimmt die Tür für mich aufgebrochen.«
»Welche Wachhunde? Das hab ich gestern schon nicht verstanden.«
»Na, Brody und Chip.«
Sein Gesichtsausdruck machte mich stutzig.
»Du hast sie doch gebeten, nach mir zu sehen.«
»Was?« Er runzelte die Stirn. »Nein!«
»Aber … sie standen gestern Abend plötzlich vor der Tür.«
Meine Hand griff fester um mein Smartphone.
»Aber nicht, weil ich sie darum gebeten habe.«
Ich verstand die Welt nicht mehr.
»Wieso sollte ich das tun, Laurie? Du bist doch kein Baby.«
»Vielleicht war es ein Missverständnis?«, warf Louisa ein. »Hast du den beiden gegenüber irgendwie erwähnt, dass …«
»Ich hab seit Tagen nicht mehr mit ihnen gesprochen«, kam Vince ihr zuvor. »Sie wissen nicht mal, dass ich in New York bin.«
»Doch, das wissen sie«, entgegnete ich und erinnerte mich an Brodys verdutztes Gesicht, als ich es erwähnt hatte.
»Aber nicht von mir.«
Nachdenklich runzelte ich die Stirn. »Aber woher wussten sie dann, dass ich allein bin?« Ich hatte den Satz gerade erst zu Ende gesprochen, als mir ein Gedanke kam. »Pili! Sie muss es ihnen erzählt haben, nachdem sie mich gestern …« Mein Wortschwall brach mitten im Satz ab, weil mir rechtzeitig einfiel, dass ich Vince verschwiegen hatte, wie schief mein erster Tag gelaufen war. »… bei Foodland getroffen hat.«
Meine Schlussfolgerung ergab Sinn, fühlte sich aber nicht zufriedenstellend an. Bis zum Ende unseres Videocalls nagte das Gefühl an mir, dass ich etwas übersah. Ich konnte nur nicht den Finger darauflegen.
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				An meinem dritten Praktikumstag brach die Hölle über uns herein. Nicht nur dass die Sonne gnadenlos vom Himmel herunterbrannte und der Strand zum Bersten voll war. Es jagte auch ein Vorfall den nächsten. Allein am Vormittag musste Tristan zweimal mit dem Jetski ausrücken. Zuerst war ein Teenager in eine Rippströmung geraten und aufs offene Meer hinausgetrieben, dann zog sich eine Surferin eine Platzwunde zu, als sie von ihrem Board am Kopf getroffen wurde. Wir mussten den Krankenwagen fast ein drittes Mal rufen, als eine Frau beim Sandburgbauen mit ihrem Enkel zusammenklappte. Der Nachmittag verlief nicht weniger turbulent. Tristan half einem Jungen, seine Eltern wiederzufinden, versorgte eine Schnittverletzung, nachdem ein Kind in eine Glasscherbe getreten war, und verbannte einen pöbelnden Touristen vom Strand. Obwohl ich meistens nur als Zaungast fungiert und allenfalls assistiert hatte, hing ich wie ein Schluck Wasser im Stuhl, als er den benachbarten Strand anfunkte.
»Aloha! Tristan hier. Tower 29. Hab gerade einem Kerl Strandverbot erteilt, könnte sein, dass er bei euch aufkreuzt. Groß, kräftig, dunkle Haare. Hat ein Drachen-Tattoo auf dem Arm.«
Kurz musste ich an den Videocall mit Vince und Louisa denken und musterte Tristan verstohlen von der Seite. Nein, eine Tätowierung passte wirklich nicht zu ihm.
»Schwer zu sagen. Zwischen vierzig und fünfzig?« Er nickte. »Kein Thema.« Er beendete den Anruf. »Kannst du Tower 26 und 27 anrufen und denen dasselbe sagen?«
Ich war so erledigt, dass ich einen Moment brauchte, um zu realisieren, dass er mich meinte.
»Die Durchwahl findest du hier.«
Er deutete auf ein laminiertes Infoblatt an der Wand.
»Äh … ja. Klar.«
»Danke. Dann geh ich mal zu den Leuten da drüben und erkläre ihnen, wie man einen Schirm so aufstellt, dass er nicht über den halben Strand fliegt.«
Ich musste lächeln, und das aus zwei Gründen. Weil er mir unaufgefordert eine Aufgabe übertragen hatte und weil er nett und höflich dabei gewesen war. Selbst bei einer tief liegenden Messlatte war das ein Fortschritt.
»Was?«, fragte er und verengte die Augen.
»Oh … nichts.«
Er wollte etwas erwidern, als sein Blick von etwas abgelenkt wurde. Ein Mädchen, das in diesem Moment auf den Tower zulief. Sie trug einen rosafarbenen Bikini und war etwa in meinem Alter. Vermutlich ein paar Jahre jünger. Ihr Gang war ein wenig zu schwerfällig für ihren zierlichen Körper, und sie sah aus, als würde sie weinen. Tristan eilte zu ihr, und ich ihm nach. Inzwischen hatte sie einen Fuß auf die Rampe gesetzt. Ihr Kopf war gesenkt, ihre Hand umklammerte das Geländer.
»Hey, was ist los?«, fragte er und stützte sie.
»Ich … ich …«
»Ganz ruhig.« Sanft legte er ihr seine Hand auf den Unterarm. Er neigte den Kopf und versuchte, einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen. »Wie ist dein Name?«
»Alva«, stieß sie hervor.
»Hi Alva, ich bin Tristan. Kannst du mir sagen, was passiert ist?«
»Ich hab … ich hab ein Sandwich gegessen.« Sie sprach mit einem leichten Akzent, den ich nach Europa verortete. »Und dann … dann …« Sie fasste sich an den Hals.
»Hat dich was gestochen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich glaub, da waren Erdnüsse drin. Ich … ich … bin allergisch.«
Eine Erinnerung schoss mir in den Kopf und lief wie ein Film vor meinem inneren Auge ab. Ich im Alter von sechs oder sieben Jahren, wie meine Mom mir den Begriff »Allergie« erklärte und mir anschließend einen seltsamen Stift in die Hand drückte.
»Hattest du schon mal einen anaphylaktischen Schock, Alva?«, holte mich Tristans Stimme zurück an den Strand.
Sie nickte.
»Hat sich das so angefühlt wie jetzt?«
Ich bewunderte ihn für seine Ruhe und bemühte mich umso mehr, nicht zu zappeln.
»Ja«, presste sie hervor und fasste sich wieder an den Hals. »Ich hab … einen EpiPen, aber … er … ist«, sie schnappte nach Luft, »im Auto.«
»Keine Sorge, wir haben einen hier.«
Er stellte Blickkontakt mit mir her, deutete mit seiner linken Hand ein Telefon an und formte »911« mit den Lippen. Ich verstand und rannte hoch in den Tower, um den Notruf abzusetzen. Es war das erste Mal, dass ich einen solchen Anruf tätigte, und ich zitterte am ganzen Leib, als ich die Situation schilderte. Der Mann in der Notrufzentrale hingegen war die Ruhe in Person und stellte mir sachlich ein paar Rückfragen, die ich nur teilweise beantworten konnte. Kurz bevor ich auflegte, kam Tristan mit Alva in die Kabine und half ihr, auf dem Stuhl Platz zu nehmen. Nur mit einem Blick versicherte er sich bei mir, dass mit dem Notruf alles geklappt hatte. Ich nickte und kümmerte mich um Alva, während Tristan den EpiPen aus dem Erste-Hilfe-Kasten holte und die blaue Kapsel entfernte.
»Okay, Alva, ich spritz dir jetzt das Adrenalin.« Er hielt den EpiPen hoch, und sie nickte. Als er ihn ansetzen wollte, konnte ich nicht an mich halten.
»Außen!«
Er hielt inne und sah mich verdutzt an.
»Du musst ihn an die Oberschenkelaußenseite drücken.«
»Sie hat recht«, stöhnte Alva, die inzwischen erschreckend blass war.
»Hast du das schon mal gemacht?«, fragte mich Tristan.
Ich nickte, und prompt hatte ich das Teil in der Hand. Ohne zu zögern, stieß ich es gegen Alvas Oberschenkelaußenseite. Ein Stöhnen kam über ihre Lippen. Binnen Sekunden entspannten sich ihre Gesichtszüge. Ich verspürte eine unfassbare Erleichterung, auch wenn ich wusste, dass die Verabreichung von Adrenalin die allergische Reaktion nicht stoppte. Nur Zeit verschaffte.
»Hast du gefragt, wie lange der Rettungsdienst braucht?«
Ich schüttelte den Kopf. »Hätte ich das tun müssen?«
»Schon okay.«
Wir verwickelten Alva in ein Gespräch, bis der Rettungsdienst eintraf, erfuhren, dass sie zwanzig Jahre alt war, aus Schweden stammte und ein Auslandssemester an der Hawaii Pacific University in Honolulu machte. Dass sie Meeresbiologin werden wollte und von Haien fasziniert war. Sie erzählte gerade von ihrer Freundin Emma, die in wenigen Tagen zu Besuch kommen würde, als das Martinshorn ertönte.
»Wogegen bist du allergisch?«, fragte Tristan, als wir nebeneinander am Geländer des Towers lehnten, während Alva von den Sanitätern in der Kabine versorgt wurde.
»Ich hab keine Allergie. Zumindest keine, von der ich weiß.«
Er runzelte die Stirn. »Aber du wusstest, wie man diesen EpiPen benutzt.«
»Meine Mom hatte eine ziemlich heftige Bienengiftallergie.«
»Verstehe.« Sein Tonfall war sanft, und ich glaubte, etwas wie Mitgefühl in seinen Augen aufblitzen zu sehen.
»Es war ihr wichtig, dass Vince und ich wussten, was im Notfall zu tun war.«
»Und wo man den EpiPen ansetzt«, bemerkte er mit einem selbstkritischen Schmunzeln.
»Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, ob es einen großen Unterschied macht, wo am Oberschenkel man ihn ansetzt. Ich hab es nur so gelernt. Also sorry, wenn ich …«
»Du musst dich nicht entschuldigen. Ich hab so ein Ding noch nie benutzt und war froh, dass jemand da war, der sich damit auskannte.«
Überrascht hob ich die Brauen. »Du hattest noch nie jemanden mit einem anaphylaktischen Schock am Strand?«
Er schüttelte den Kopf und klopfte dreimal aufs Geländer.
»Hat man dir gar nicht angemerkt. Ich meine, du … warst total ruhig.«
Er schnitt eine Grimasse. »Meine Superpower.«
Ein verblüfftes »Hm« kam über meine Lippen.
»Das war echt gut, Laurie.«
Eigentlich hätte mein Hirn sich auf das Kompliment stürzen sollen, aber alles, was in meinem Kopf nachhallte, war mein Name. Laurie. Hatte er ihn jemals benutzt? Mich so angesprochen? Bestimmt. Und trotzdem …
»Wie wär’s, wenn du für heute Feierabend machst?«
»Aber«, ich schielte auf die Uhr, »es ist erst vier.«
»Es war ein verdammt langer Tag. Und du wirst rot im Gesicht.«
»Was?«, stieß ich erschrocken aus. »Aber ich hatte den ganzen …« Meine Hand tastete nach meiner Basecap, traf aber auf verschwitztes Haar. Fuck, ich hatte meine Mütze ausgezogen, bevor Alva am Tower aufgetaucht war. »Wie schlimm ist es?«
»Nicht schlimm. Mach heute Abend einfach ein bisschen Aloe vera drauf.«
Es war schon das zweite Mal, dass er mir diesen Tipp gab, und erneut traute ich mich nicht nachzufragen, wo man das Zeug herbekam.
»Im Ernst, Greenfield. Fahr nach Hause und ruh dich aus.«
Ich fragte mich, warum ich enttäuscht war, dass er sich nun wieder mit meinem Nachnamen begnügte. Es konnte mir doch egal sein, wie er mich nannte. Es sollte mir sogar egal sein. Ich überspielte mein kleines Gefühlschaos mit einem Lächeln.
»Okay. Dann mach ich das.«
»Schönen Feierabend!«
»Danke. Dir auch.«
 
Am Abend saß ich mit meinem Laptop im Schoß auf der Couch und informierte mich auf der Website meiner Uni über Exmatrikulationsmöglichkeiten.
»Nicht schon wieder!«, stöhnte ich, als es an der Tür klingelte.
Ich stellte das Notebook auf dem Tisch ab und hievte mich hoch. Auf dem kurzen Weg zur Haustür legte ich mir Worte zurecht, wie ich Chip und Brody höflich, aber bestimmt abwimmeln würde. Nur stand niemand davor, als ich sie öffnete.
»Hallo?«, rief ich ins Halbdunkel der Einfahrt und machte einen zaghaften Schritt nach draußen. Mein Fuß stieß gegen eine braune Papiertüte, die auf dem Boden stand, und sofort entspannte ich mich. Ich hob sie auf und spitzte hinein. Zog ein gelbes langärmeliges UV-Shirt in Größe S heraus. Aber da war noch mehr in der Tüte. Ein weißer Tiegel mit Schraubdeckel. »Aloe vera« stand fein säuberlich auf dem Etikett geschrieben. Unwillkürlich hoben sich meine Mundwinkel zu einem Lächeln.
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				Dein Rücken ist noch voller Sand«, sagte ich zu Tristan, nachdem er sich mithilfe des Wasserkanisters den Schweiß vom Körper gewaschen hatte. Zuvor hatte er wieder sein Workout absolviert, eine Mischung aus Push-ups, Squats und Crunches.
Er griff mit der Hand über seine Schulter.
»Weiter unten.«
Er erreichte die Stelle nicht.
»Warte.« Ich ließ das letzte Shutter einrasten, stieg vom Hocker und zog ihn ein Stück in seine Richtung. »Darf ich?«, fragte ich mit Blick auf den Wasserkanister.
Nach einem Moment des Zögerns überließ er ihn mir.
»Einmal umdrehen, bitte.«
Nachdem er mir noch einen skeptischen Blick zugeworfen hatte, kam er meiner Bitte nach. Ich positionierte den Hocker mit etwas Abstand hinter seinen Fersen, so, dass ich daraufsteigen und ihm das Wasser über den Rücken gießen konnte.
»Danke übrigens für das Shirt.« Ich hob den Kanister an und ließ Wasser zwischen seinen Schulterblättern hindurchrinnen. Er zuckte minimal zusammen.
»Scheint zu passen.«
Er hat bemerkt, dass ich es trage, dachte ich in mich hinein lächelnd. Und schalt mich noch im selben Moment für den Gedanken. Natürlich hatte er es bemerkt. Es war signalgelb.
»Und danke für die Aloe vera. Hat wahre Wunder gewirkt.«
Ich hatte die grüne Pampe gleich gestern Abend aufgetragen und die kühlende Wirkung genossen. Heute Morgen war von meinem Sonnenbrand fast nichts mehr zu sehen gewesen. Nur auf meiner Nase schälte sich die Haut ein wenig.
»Meine Mom stellt sie selbst her.«
»Oh … wow.«
»Ja, sie steht total auf Naturheilkunde. In unserem Garten wächst so ziemlich jedes Heilkraut dieser Welt.«
Ich rieb die letzten Sandspuren mit der Hand ab und spürte, wie sich seine Muskeln unter meiner Berührung anspannten. Seine Haut war weich und warm und verströmte wie immer diesen himmlischen Kokosduft.
»Sie stellt nicht auch zufällig deine Sonnencreme her?«
»Hm?«
»Nur weil …« Ich schmunzelte. »Na ja, die riecht echt gut.«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis er etwas erwiderte. »Die gibt’s im Supermarkt.« Die Art, wie er es sagte, unbeholfen, fast verlegen, ließ mich lächeln. »Bist du«, er räusperte sich, »fertig?«
»Yep. Und du offiziell sandfrei.«
Eine Spur zu ungeduldig fuhr er herum und stieß mit dem Bauch gegen den Wasserkanister in meiner Hand. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass das nicht der Grund war, warum er schluckte. Vielmehr vermutete ich, dass es daran lag, dass wir plötzlich gleich groß waren. Uns direkt in die Augen blicken konnten. Zum ersten Mal fielen mir die feinen goldenen Sprenkel auf, die um seine Iris tanzten. Vermutlich hätte ich angefangen, sie zu zählen, hätte er die Stille nicht mit einem »Danke« durchbrochen. »Allein dafür hat sich der Hocker doch schon gelohnt.«
Ich stutzte. Hieß das, er war doch von ihm? Warum hatte er dann so komisch reagiert, als ich ihn danach gefragt hatte?
»Du könntest schon mal anfangen, die Fahnen aufzustellen«, sagte er, ehe ich zu einer Antwort gelangt war, und machte sich auf den Weg in die Kabine. »Die gelb-roten und die gelbe.«
»Okay«, raunte ich nachdenklich.
Ich schritt zur Tat und holte die Fahnen aus dem Truck. Mit den beiden gelb-roten grenzte ich den Badebereich ein, der von der Ocean Safety überwacht wurde. Die gelbe befestigte ich in der Nähe des Towers. Inzwischen wusste ich, dass sie signalisierte, vom Baden abzusehen, wenn man kein geübter Schwimmer war.
»Na, immerhin lässt er Sie keinen Kaffee kochen.«
Ich schnellte herum und stand Holden Chipman gegenüber. Wie damals am Schwimmbecken trug er ein navyblaues Polo zu einer dunklen Stoffhose. Eine Sonnenbrille verbarg seine Augen, von denen ich nur noch wusste, dass sie mich an Chip erinnert hatten.
»Mr. Chipman«, stieß ich ein wenig eingeschüchtert aus.
»Guten Morgen, Miss Greenfield«, sagte er freundlich.
»Oh … Laurie. Bitte.«
»Ich bin gerade auf dem Weg zu einem Termin und dachte, ich seh mal, wie es unserer einzigen Praktikantin so ergeht.« Er lächelte. »Von Tristan erfährt man nicht viel.«
Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein wollte. Einerseits war ich froh, dass er mich vor seinem Vater nicht schlechtgemacht hatte. Andererseits hätte ich mich gefreut, er hätte seine lobenden Worte von gestern an den Chief weitergegeben.
»Weil du mich immer beim Abendessen danach fragst und Mom es nicht leiden kann, wenn wir nach Feierabend über die Arbeit sprechen.« In Tristans Stimme schwang ein Hauch Rechtfertigung mit, aber auch etwas Neckendes. Er legte das Rescue Board, das er bei sich trug, in die Halterung. »Außerdem gibt es nicht viel zu erzählen.«
Ich wehrte mich gegen die Ernüchterung, die sich in mir breitmachte, als er noch etwas hinzufügte.
»Sie macht ihre Sache gut.«
Ging es nach Mr. Chipmans Gesichtsausdruck, war er ähnlich überrascht wie ich über diese Aussage.
»Nun, das freut mich zu hören.« Er bedachte mich mit einem weiteren Lächeln. »Ich hoffe, Sie sind auch zufrieden mit Ihrem Praktikum? Haben Sie es sich so vorgestellt?«
»Äh … ja. Ich … denke schon«, erwiderte ich ein wenig überrumpelt. »Ich meine, es ist erst mein vierter Tag …«
»Natürlich. Auch die zwei Wochen werden Ihnen allenfalls einen ersten Eindruck vermitteln können.«
»Ich bin Ihnen trotzdem sehr dankbar für diese Möglichkeit, Mr. Chipman«, sagte ich und meinte es auch so. Die vergangenen Tage waren nervenaufreibend, kräftezehrend und aufwühlend gewesen, aber ich hatte auch unfassbar viel gelernt. Über das Meer. Über mich. »Ich weiß ja, dass Sie momentan eigentlich keine Praktika anbieten.«
»Ich hoffe, das ändert sich in naher Zukunft wieder. Es ist«, er schielte zu seinem Sohn, »ein Gewinn für beide Seiten. Na, gut, dann halte ich euch mal nicht länger auf.« Er wandte sich an Tristan. »Die Sturmwarnung für heute Nachmittag hast du bekommen?«
Tristan blickte gen Himmel. »Mit etwas Glück zieht er vorbei.«
Mr. Chipman zog die Nase kraus. »Aktuell sieht es nicht danach aus.«
Kurz darauf verabschiedete er sich und machte sich zu seinem Termin auf.
»Was hat es mit dieser Sturmwarnung auf sich?«, fragte ich Tristan, als wir zurück zum Tower liefen.
»Ein Sturmtief bewegt sich auf die Küste zu«, erwiderte er in einer Tonlage, in der andere erwähnten, dass sie heute noch ein Amazon-Paket erwarteten.
»Und was bedeutet das?«
»Im besten Fall passiert gar nichts, im schlimmsten Fall stürmt es ein bisschen.«
»Ein bisschen«, wiederholte ich skeptisch.
»Es ist kein Zyklon oder Hurrikan gemeldet, falls dich das beruhigt. Und wenn du mich fragst, zieht es vorbei.«
 
Es zog nicht vorbei. Gegen Mittag brauten sich dunkle Wolken am Himmel zusammen, und in der Ferne zuckten die ersten Blitze über den Ozean, der ein verwaschenes Graublau angenommen hatte. Die Luft war schwül und stickig, und die Brandung klatschte immer heftiger gegen die Klippen. Die meisten Badegäste hatten den Strand bereits verlassen. Ein paar waren geblieben, um Fotos von dem Naturschauspiel am Himmel zu machen. Im Meer waren nur noch vereinzelt Surfer unterwegs, die auf mich geübt wirkten. Tristan behielt sie trotzdem mit dem Fernglas im Blick.
»Was machen wir eigentlich, wenn der Sturm kommt?« Die Frage stellte ich mir schon eine ganze Weile. »Bleiben wir hier?«
»Yep«, antwortete er, ohne das Fernglas abzusetzen.
»Ist das nicht gefährlich?«
Er schwenkte es nach rechts. »Der Tower steht auf Stahlstreben. Dem macht ein bisschen Wind nichts aus.«
»Und wenn es blitzt?«
»Autsch.«
Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass er den Sturz einer Surferin kommentiert hatte. Er senkte das Fernglas und sah mich an. »Die neueren Tower sind alle mit Blitzableitern ausgestattet.«
»Und das ist ein … neuerer?«
Es kam etwas piepsig aus meinem Mund.
»Ja.« Er verengte die Augen. »Hast du Angst vor Gewittern?«
»Eigentlich nicht. Aber hier am Meer fühlt es sich irgendwie bedrohlicher an.«
Sein Blick ruhte auf mir. »Du kannst nach Hause fahren, wenn du dich dort wohler fühlst.«
»Besser nicht. Ich bin mit dem Fahrrad hier.«
»Richtig«, murmelte er, als würde er sich wieder daran erinnern. »Dann nimm meinen Truck.«
Der Vorschlag traf mich unvorbereitet. »Oh … äh … nein, das ist nicht …«
»Du kommst einfach wieder, sobald der Sturm vorbei ist.«
»Das ist nett, aber ich … kann nicht.«
»Klar kannst du. Ich biete es dir ja …«
»Ich hab keinen Führerschein«, gestand ich, und einen Augenblick lang herrschte Stille.
»Du … hast keinen Führerschein?«
Es klang eher überrascht als vorwurfsvoll, trotzdem verspürte ich das Bedürfnis, ihm zuvorzukommen.
»Ich weiß, dass ich einen brauche, um an den Tryouts teilzunehmen. Und ich bin auch schon auf der Suche nach einer Fahrschule, um ein paar Auffrischungsfahrstunden zu nehmen.«
»Auffrischungsfahrstunden?«
»Ich kann Auto fahren«, stellte ich klar. »Na ja, zumindest hab ich es gelernt. Aber ich bin zweimal durch die praktische Prüfung gefallen und danach …« Sind meine Eltern gestorben. »Ich hab es einfach lange nicht mehr versucht.« Weil ich seinem bohrenden Blick nicht mehr standhielt, konzentrierte ich meine Augen aufs Meer.
»Kimies Bruder arbeitet bei einer Fahrschule in Honolulu. Ich kann dir seine Nummer geben.«
Ich war zu überrascht, um eloquent zu reagieren. »Echt?«
Er nickte. »Aber sag ihm vielleicht nicht, dass du sie von mir hast. Er … ähm … ist nicht allzu gut auf mich zu sprechen, fürchte ich.«
»Wegen Kimie?«, stieß ich hervor.
Wenn er überrascht war, dass ich von seiner Vergangenheit mit Kimie wusste, ließ er es sich nicht anmerken. Er nickte, wirkte aber nicht so, als wollte er mehr dazu sagen. Im nächsten Moment hatte er sich das Fernglas wieder ins Gesicht geschoben und stierte auf den Ozean.
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				Eine halbe Stunde später floh auch der letzte Surfer aus dem Wasser. Der Himmel hatte sich mit schwarzen Wolken zugezogen, und ein scharfer Wind peitschte über den Strand. Tristan und ich hatten die Schilder und Fahnen abmontiert und gemeinsam mit dem Rescue Board im Truck verstaut. Als der Platzregen einsetzte, saßen wir in der Kabine, er auf dem Stuhl, ich auf dem Tisch. Ich hätte auch mit dem Hocker vorliebnehmen können, fand es so aber bequemer. Noch dazu hätte ich das Naturschauspiel vom Boden aus nicht so gut verfolgen können.
»Wow«, hauchte ich mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Faszination, als ein Blitz durch die Wolken schoss und sich kunstvoll verästelte.
Der dazugehörige Donner ließ nicht lange auf sich warten. Ich nahm einen tiefen Atemzug und rief mir in Erinnerung, dass ich hier drinnen sicher war.
»Alles okay?«, fragte Tristan und musterte mich.
Ich nickte, zuckte aber zusammen, als ein weiterer Blitz den Himmel erhellte. Sein Blick huschte zu meinem Daumen, mit dem ich nervös an der Nagelhaut knibbelte.
»Ist keine Schande, Angst vor einem Gewitter zu haben.«
»Sagt der, der vor gar nichts Angst hat.«
Es kam spöttischer als beabsichtigt rüber.
»Glaubst du das wirklich?« Er runzelte die Stirn. »Dass ich vor nichts Angst habe?«
»Na ja, du bleibst zumindest immer beeindruckend ruhig, wenn irgendwas passiert.«
»Ich dachte, ich hätte dir verraten, was meine Superpower ist.«
Seine Worte ließen mich erst aufhorchen, dann in meinem Gedächtnis kramen.
»Also … willst du damit sagen, dass du dir nur nicht anmerken lässt, dass du Angst vor Gewittern hast?«, entgegnete ich lächelnd.
»Nein, ich hab wirklich keine Angst vor Gewittern.« Er schmunzelte, bevor seine Miene zu ernst wechselte. »Aber ich hatte Angst, als du fast ertrunken wärst.«
Erstaunt hob ich den Blick.
»Und ich hatte Angst, diesen EpiPen falsch zu benutzen«, fuhr er fort. »Eigentlich«, er zögerte, »hab ich jeden Tag Angst. Angst, etwas zu übersehen. Angst, falsch zu handeln.« Sein Blick wurde starr. »Angst, zu spät zu kommen.«
So viel Offenheit war ich nicht von ihm gewohnt, und einen Augenblick lang war ich um Worte verlegen.
»Was tust du dagegen? Gegen diese Angst?«
»An mir arbeiten.« Seine Miene zeugte von Entschlossenheit, aber gleichzeitig war da etwas Bitteres. Verbissenes. »Besser werden. Schneller werden. Aufmerksamer.«
Ich dachte an mein Gespräch mit Pili zurück, aber meine Gedanken fanden ein jähes Ende, als ein weiteres Donnergrollen ertönte. Kurz darauf klingelte das Telefon. Tristan meldete sich mit Tower und Namen und bestätigte der Zentrale, dass wir wohlauf waren. Nachdem er aufgelegt hatte, holte er einen Löffel und eine Tupperdose aus seinem Rucksack und aß etwas, das wie Quinoasalat aussah. Mir war schon die ganze Woche aufgefallen, wie gesund er sich ernährte. Dass er hauptsächlich leichte und vegetarische Mahlzeiten zu sich nahm. Und dass sein Essen immer ziemlich lecker roch. In diesem Fall nach Minze und Koriander.
»Sorry, hab’s nicht früher geschafft, was zu essen.«
Erst mit Verzögerung begriff ich, dass er sich für den Geruch entschuldigte.
»Oh, kein Problem. Es riecht total gut.«
»Ich richte es meiner Mom aus.« Verlegen räusperte er sich. »Ich bitte sie nicht darum oder so. Sie kocht einfach supergern.«
Es war irgendwie süß, dass es ihm vor mir unangenehm war, von seiner Mutter mit Essen versorgt zu werden.
»Meine Wäsche wasch ich selbst«, schob er hinterher.
Ich lächelte. »Du wohnst bei deinen Eltern?«
Er schob sich einen Löffel Quinoa in den Mund. »In meinem Elternhaus, aber in einer eigenen Wohnung.«
Ich hörte heraus, dass ihm diese Unterscheidung wichtig war.
»Du wohnst bei deinem Bruder, oder?«
»Das Haus gehört uns zusammen.« Diese Unterscheidung war wiederum mir wichtig. »Wir haben es von einem alten Freund geerbt.«
»Jim Kamakahi.«
»Kanntest du ihn?«, fragte ich und war kurz abgelenkt von dem Korianderblättchen, das an seinem Mundwinkel kleben geblieben war.
»Jeder kannte Jim. Er war eine Legende unter den Surfern hier.«
»Vince und ich haben immer mit unseren Eltern bei ihm Urlaub gemacht. Im Ohana.«
»Ja, das hat meine Mutter erwähnt.« Auf meinen überraschten Blick hin erklärte er: »Sie hat mitbekommen, dass du ein Praktikum bei der Ocean Safety machst, und konnte sich an deine Eltern erinnern. Sie sind sich wohl früher ein paarmal am Strand begegnet.«
Mein Herz zog sich wehmütig zusammen bei dieser Info.
»Was ihnen zugestoßen ist, tut mir leid. Sie fehlen dir sicher sehr.«
»Ja«, flüsterte ich.
»Und es«, er hielt inne, »tut mir auch leid, dass ich dir unterstellt habe, Baywatch spielen zu wollen. Jetzt, wo ich weiß, wo deine Motivation wirklich herrührt.«
Ich hob die Brauen, weil er offensichtlich vergessen hatte, dass er das nicht zu mir, sondern über mich gesagt hatte.
»Schon okay. Konntest du ja nicht wissen.« Ich ließ ein versöhnliches Lächeln folgen. »Übrigens hab ich Baywatch nie gesehen.«
»Serie oder Film?«, erwiderte er kauend.
»Beides.«
»Da hast du nichts verpasst. Außer knappe Badeanzüge und Zac Efrons Bauchmuskeln.«
Ich musste lachen. »Die hab ich nicht verpasst, keine Sorge.« Eine Windböe klatschte noch mehr Regen gegen die Scheibe, und ich zuckte zusammen. »Was denkst du, wie lange das noch anhält?«
»Schwer zu sagen. Bis morgen früh?«
Ich riss die Augen auf, und er lachte.
»Keine Panik, sobald das Gewitter nachlässt, hauen wir hier ab. Es sei denn, du möchtest unbedingt mal eine Nacht in einem Lifeguard Tower verbringen.« Er zwinkerte und schien sich im selben Moment der Zweideutigkeit seiner Worte bewusst zu werden. »Nur weil … man das in Miami machen kann.« Er räusperte sich. »Aber es ist ein stillgelegter Tower.«
Auch diesmal konnte ich mich nicht dagegen wehren, seine Verlegenheit ein bisschen süß zu finden.
»Und hoffentlich größer als dieser.« Ich scannte die Kabine und rümpfte die Nase. »Hier würde doch nie und nimmer ein Bett reinpassen.«
»Die Wachtürme in Miami sind eher wie kleine Holzhütten. Kimie und ich haben da mal hospitiert.«
Sein Blick verklärte sich, als würde er einer Erinnerung nachhängen.
»Ist es nicht schwierig, seine Ex-Freundin als Kollegin zu haben?«
»Auch nicht schwieriger, als den eigenen Vater zum Chef zu haben.« Er stellte die leere Tupperdose vor sich auf den Tisch und wischte sich über den Mund. »Kimie und ich verstehen uns immer noch gut.«
»Ich bewundere es trotzdem. Mit meinem Ex würde ich es nicht mal im selben Raum aushalten.«
»Was hat er angestellt?« Auf mein Zögern hin schob er ein »Sorry, das geht mich nichts an« nach.
»Nein, das ist es nicht«, beeilte ich mich zu sagen. »Ich hab nur … lange nicht mehr darüber geredet.«
»Du musst auch nicht darüber reden.«
Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Und trotzdem begann ich zu erzählen.
»Nolan war mein erster Freund. Fester Freund, meine ich. Wir sind in derselben Nachbarschaft groß geworden und auf dieselbe Highschool gegangen, hatten denselben Freundeskreis. Als wir ein Paar geworden sind, hat das niemanden wirklich überrascht. Da war schon immer irgendwas zwischen uns gewesen.« Ich schlang die Arme fester um die Knie. »Meine Eltern haben ihn sehr gemocht. Er war oft zum Essen bei uns zu Hause. Dad hat ihn sogar mit zum Segeln genommen.« Ich lächelte schwach. »Nach der Highschool ist Nolan auf ein College an die Westküste gegangen, ich bin in Colorado geblieben. Das war hart, aber wir haben es ganz gut hinbekommen. Viel telefoniert. Gefacetimt. Getextet.« Eher unbewusst legte ich eine Pause ein. »Dann ist das mit meinen Eltern passiert. Ich war allein, als ich davon erfahren habe. Vince hat damals noch in Palo Alto gewohnt und … na ja, wir hatten nicht das beste Verhältnis.« Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, als ich mich daran erinnerte, wie wenig Kontakt wir zu diesem Zeitpunkt gehabt hatten. »Nolan war der Erste, den ich angerufen habe. Er hat großartig reagiert. Mir zugehört, mich beruhigt, getröstet. Mir versprochen, dass er für mich da wäre. Und das war er auch. Er hat alles stehen und liegen lassen und ist zu mir geflogen. Hat mich gehalten, als ich die Nächte durchgeweint habe. Hat mir geholfen, die Beerdigung durchzustehen.«
Tristan sagte nichts, aber ich sah ihm an, dass er sich fragte, welche Wendung diese Geschichte noch nehmen konnte.
»Ein paar Tage nach der Beerdigung musste er zurück ans College. Das war kaum auszuhalten für mich. Dieses Gefühl, allein gelassen zu werden. Schon wieder.« Ich schluckte, drängte die Erinnerung an den Schmerz zurück. »In den Wochen darauf hab ich mich in einen Kokon aus Trauer zurückgezogen. Trauer und Wut. Weil meine Eltern diesen idiotischen Segeltrip unternommen hatten. Weil sie nicht zurückgekommen waren. Es nie wieder tun würden. Nolan war wundervoll in dieser Zeit. Verständnisvoll, nachsichtig, empathisch. Genau wie man es sich in so einer Situation wünscht.« Ich zuckte zusammen, als ein Blitz die Kabine erhellte. »Ein paar Monate später wollte ich ihn zu seinem Geburtstag überraschen. Vince hatte mir das Flugticket geschenkt, um mich aufzumuntern. Ich hatte Nolan erzählt, dass ich ihn übers Wochenende besuchen würde, aber nicht, dass ich bereits zu seinem Geburtstag anreisen würde.«
Tristan zog die Luft durch die Zähne, als ahnte er, was nun kam.
»Yep«, bestätigte ich seinen Verdacht. »Sie waren gerade fertig, als ich zur Tür reingekommen bin.«
»Scheiße.«
Stille breitete sich zwischen uns aus. Stille, nur durchbrochen vom Regen, der gegen die Scheiben peitschte.
»Es ging wohl schon eine Weile so. Das Schlimmste war, dass er sich nicht mal dafür entschuldigt hat. Vielmehr hat er sich … im Recht gesehen.«
»Bitte was?!«
»Er meinte, er hätte einen Ausgleich zu mir gebraucht. Zu all dem Negativen. Dem Kummer und Leid.«
Ungläubig klappte sein Mund auf.
»Dass er es sonst an meiner Seite nicht ausgehalten hätte. Mir nicht die Unterstützung hätte geben können, die ich gebraucht habe.«
Ein fassungsloses »Wow« kam aus seinem Mund.
»Ich meine, ein bisschen kann ich es verstehen. Er …«
»Nein.«
»Er steckte in einer Zwickmühle«, setzte ich erneut an. »So wie die Dinge liefen, war er nicht mehr glücklich. Aber sich von mir zu trennen, kurz nachdem meine Eltern gestorben waren, wäre grausam gewesen.«
»Aber darum ging es ihm nicht, oder? Wenn ich es richtig verstanden habe, wollte er keine neue Freundin. Nur jemanden, mit dem er … Spaß haben kann, während sich seine erholt.«
Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen und nickte: »Ja, das trifft es wahrscheinlich ganz gut.«
»Ich hoffe, du hast diesen Penner hochkant aus deinem Leben geworfen.«
»Hab ich. Noch am selben Tag.«
Es kam abgeklärt aus meinem Mund. Aber die toughe Laurie, die ich ihm da gerade präsentierte, hatte nichts mit dem Mädchen gemein, das heulend aus dem Wohnheim gerannt und sich im Uber zum Flughafen übergeben hatte. Nichts mit der Version von mir, die den Heimflug über so geschluchzt hatte, dass ihr Sitznachbar die Stewardess um einen anderen Platz gebeten hatte. Nichts mit der Laurie, die sich wochenlang in ihrem Zimmer verkrochen hatte. Nicht mehr essen, nicht mehr schlafen konnte. Die das restliche Semester verpasst hatte, weil sie nach ihren Eltern auch noch ihre große Liebe verloren hatte. Ich überspielte den schaurigen Flashback mit einem schwachen Lächeln. »Das war jetzt irgendwie ausführlicher als geplant. Wie sind wir da gleich noch mal drauf gekommen?«
»Du hast gesagt, du würdest es mit deinem Ex nicht mal im selben Raum aushalten. Was ich übrigens absolut nachvollziehen kann.«
»Nachdem du gesagt hast, dass Kimie und du noch Freunde seid«, erinnerte ich ihn, aber er ignorierte den Wink mit dem Zaunpfahl. Einen Moment lang war ich genervt. Aus irgendeinem merkwürdigen Gerechtigkeitsverständnis heraus war ich der Meinung, ich hätte mir nun auch eine Geschichte verdient.
Das Telefon klingelte, und Tristan nahm den Anruf entgegen.
»Und was heißt das jetzt?«, sagte er nach einer Weile. Ein ungläubiger Laut kam über seine Lippen. »Das ist ein Witz, oder?« Wieder lauschte er. »Ich versuch’s trotzdem. So schlimm kann es doch nicht sein. Ich meine …« Das bisher mit Abstand lauteste Donnergrollen ertönte und ließ sogar Tristan zusammenzucken. »Ist er wirklich komplett gesperrt?«
Ich horchte auf.
»Wie lange wird das dauern? Was schätzt ihr?« Die Antwort schien ihm nicht zu gefallen. Sein Blick huschte zu mir. »Haltet mich auf dem Laufenden, okay?«
Nachdem er aufgelegt hatte, stierte er aufs Telefon.
»Was ist los?«, fragte ich mit einer bösen Vorahnung.
Er neigte den Kopf in meine Richtung. »Wir sitzen fest. Das ist los.«
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				Und wie lange dauert es, bis der Highway wieder frei ist?«, fragte ich, nachdem Tristan mir in knappen Worten den Inhalt seines Telefonats mit der Zentrale zusammengefasst hatte.
»Solange der Sturm wütet, ist es da draußen zu gefährlich für die Einsatzkräfte.«
»Heißt?«
Er zögerte. »Heute Nacht oder … morgen früh.«
Natürlich stürzte sich mein Verstand auf Zweiteres. »Wir müssen die ganze Nacht hierbleiben?!«
»Vielleicht.«
»Oh Gott«, stöhnte ich und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ohgottohgott.«
»Wir sollten unsere Vorräte durchgehen«, sagte Tristan nervtötend pragmatisch.
Ich spitzte zwischen meinen Fingern hindurch. »Welche Vorräte?«
»Essen, Getränke … Könnte eine lange Nacht werden.«
Stichwort Nacht. Ich sah mich in der Kabine um. Wo sollte ich hier schlafen? Wo sollte er schlafen, wenn ich hier schlief? Und rächte es sich gerade eventuell, dass ich mich ein bisschen zu oft über den One-Bed-Trope in RomComs lustig gemacht hatte?
»Also, wie viel Wasser hast du noch?«, fragte er mit einer gewissen Ungeduld in der Stimme.
»Muss ich nachschauen.« Ich hopste vom Tisch und fischte meinen Rucksack vom Boden. »Schätzungsweise einen halben Liter. Außerdem hab ich noch zwei Müsliriegel und«, ich kramte und kramte, »einen Apfel.«
»Ich hab eine Ein-Liter-Flasche und ein paar Energyballs.«
»Wird die gesündeste Pyjama-Party, auf der ich je war«, spöttelte ich.
»Apropos Pyjama-Party. Wir können das hier zum Unterlegen benutzen.« Er zog ein zusammengerolltes Mikrofaserhandtuch aus seinem Rucksack. »Ist noch trocken.«
Sein »Wir« jagte ein seltsames Kribbeln durch mich hindurch. Vielleicht fragte ich mich deswegen erst mit Verzögerung, was er meinte.
»Unterlegen?«
»Willst du auf dem sandigen Boden schlafen?«
»Ich will hier gar nicht schlafen.«
Tristan kehrte mir den Rücken zu und wühlte in den Staufächern. »Ah, hier ist eine Taschenlampe, das ist gut.«
»Wofür brauchen wir eine Taschenlampe?«
Über seine Schulter hinweg sah er mich an. »Siehst du irgendwo eine Lampe?«
Mein Blick huschte zur Decke, und ich schluckte.
»Um sieben geht die Sonne unter.«
Ich spürte, wie mir die Gesichtszüge entglitten. Wir würden hier also auch noch im Dunkeln sitzen.
»Gibt es jemanden, den wir anrufen sollen?«, fragte Tristan.
»Was meinst du?«
»Du hast hier kein Netz«, erinnerte er mich, »und mit dem Telefon können wir nur andere Türme und die Notrufzentrale erreichen.«
»Oh.« So weit hatte ich noch gar nicht gedacht. »Vince ist noch in New York, und da ist es schon fast Mitternacht.« Ich dachte nach. »Aber vielleicht könnten sie Chip anrufen.«
»Chip«, wiederholte er, und ich wurde weder aus seinem Unterton noch aus seinem Blick schlau. Er räusperte sich, und seine Miene war wieder neutral. »Das sollte kein Problem sein.«
»Er soll Vince eine Nachricht schreiben, dass ich erst morgen wieder auf dem Handy erreichbar bin.«
»Und sonst nichts?«, fragte er ein wenig irritiert.
»Ich bin mir sicher, dass mein Bruder längst schläft. Louisa geht immer superfrüh ins Bett. Und sollte Vince mitten in der Nacht aufwachen, weiß er, dass es einen Grund dafür gibt, warum ich seine Nachrichten ignoriere.«
»Ich meinte, ob das alles ist, was sie Griff von dir ausrichten sollen.«
»Ja. Warum?«
Verständnislos sah ich ihn an. Dann beschlich mich ein Verdacht.
»Moment mal. Dachtest du, ich will Chip anrufen, weil zwischen ihm und mir … was läuft?«
»Ich dachte gar nichts.« In einer Unschuldsgeste hielt er mir seine Handflächen hin, aber seine Miene sprach Bände.
Ich verengte die Augen. »Doch. Du hattest wieder diesen Blick.«
»Welchen Blick?«
»Den, den du immer hast, wenn es um Chip geht. Missbilligend.«
»Das ist doch Quatsch!« Er wollte ungerührt klingen, aber es gelang ihm nicht. »Griffin ist mein Bruder. Ich missbillige ihn nicht.«
»Vielleicht nicht ihn als Person, aber das, wofür er steht.« Es war keine Feststellung, die ich in diesem Moment gemacht hatte. Ich sprach sie nur zum ersten Mal aus.
»Und was soll das sein?«
Er hatte einen fast gelangweilten Ton angeschlagen, aber sein Gesicht verriet ihn. Das Blitzen in seinen Augen. Die harte Linie seines Kiefers. Die straff gespannte Sehne an seinem Hals.
»Leichtigkeit?« Ich ließ es wie eine Frage klingen, aber es war keine.
»Leichtigkeit«, wiederholte er mit so viel Spott in der Stimme, dass ich mich provoziert fühlte.
»Ja.« Ich reckte das Kinn. »Und das«, ich richtete meinen Zeigefinger auf ihn, »ist genau der Blick, von dem ich gesprochen habe.«
Augenrollend wandte er sich ab, griff nach dem Hörer und drückte eine Tastenkombination. Nachdem er meine Bitte an die Zentrale weitergegeben hatte, ließ er sich ein Update zu den Straßensperrungen geben und legte auf. Mit nachdenklicher Miene stierte er aus dem Fenster.
»Nichts Neues?«
»Ich liebe meinen Bruder.« Er drehte den Kopf in meine Richtung und sah mir direkt ins Gesicht. »Aber deswegen muss ich nicht alles an ihm mögen.«
Mein Mund öffnete sich, aber er kam mir zuvor.
»Das, was du Leichtigkeit nennst, ist in Wahrheit viel zu oft Leichtsinnigkeit. Und die mussten einige von uns teuer bezahlen.«
Sein Ausbruch traf mich so unvorbereitet, dass ich ihn nur mit großen Augen anstarren konnte. Die Stimmung war eindeutig gekippt. Im nächsten Moment hatte er sich bereits von mir abgewendet und die Hand am Türgriff.
»Du kannst doch jetzt nicht«, er öffnete die Tür, und eine Windböe schlug sie ihm fast aus der Hand, »da raus.«
»Ich brauch einen Moment für mich«, hörte ich ihn noch sagen. Dann war er verschwunden.
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				Ich gab ihm fünf Minuten. Fünf Minuten, die mir wie fünfzig erschienen. In denen mich die Frage umtrieb, was ich tun sollte, wenn Tristan vom Blitz getroffen wurde. Wie hoch seine Überlebenschancen waren. Was passierte, wenn man jemanden berührte, der vom Blitz getroffen worden war. Mit einem frustrierten Schnauben stieß ich die Luft aus. Dann reichte es mir. Ich zog die Tür auf und konnte gerade so verhindern, dass der Wind sie gegen die Wand schmetterte.
»Tristan?«, schrie ich gegen das Tosen des Sturms an.
Als ich keine Antwort erhielt, steckte ich den Kopf um die Ecke. Der Regen peitschte mir so heftig ins Gesicht, dass ich einen Augenblick wie benommen war. Erneut rief ich seinen Namen, erneut blieb es still. Ein Anflug von Panik durchzuckte mich. Vorsichtig machte ich einen Schritt nach draußen, taumelte, als mich eine Böe erfasste, und suchte Halt am Geländer. Riesengroße Regentropfen platzten auf meinem Kopf, während ich mich Zentimeter für Zentimeter vorankämpfte. Nasse Blätter und abgerissene Palmwedel bedeckten den Holzboden.
»Tristan!«, brüllte ich, als es erneut blitzte.
Ehrfürchtig sah ich zum Himmel hinauf. Dann packte mich jemand am Handgelenk.
»Bist du wahnsinnig?«, herrschte er mich an und zog mich zu sich unters Vordach. So energisch, dass ich gegen ihn stolperte. Gegen seine Brust. Als meine Hände die festen Muskeln zu spüren bekamen, sah ich unwillkürlich zu ihm auf. In sein wütendes Gesicht. Warum war er so sauer? Wegen dem, was ich vorhin zu ihm gesagt hatte?
»Das könnte ich dich genauso fragen«, entgegnete ich scharf.
»Ich hab gesagt, ich brauch einen Moment für mich«, knurrte er und brachte Abstand zwischen uns.
Kurz schwebten meine Hände in der Luft.
»Den hab ich dir gegeben. Aber jetzt ist Schluss mit Schmollen.«
»Ich schmolle nicht!«
»Nenn es, wie du willst. Aber da drinnen.« Mit dem Daumen deutete ich hinter mich.
»Im Meer?«, erwiderte er mit spöttisch hochgezogenen Brauen.
Ich folgte seinem Blick hin zu meinem Daumen, der tatsächlich aufs Meer zeigte. »Haha.«
»Ich komm gleich«, brummte er.
Nach einem Moment des Zögerns ließ ich ihm seinen Willen und rannte zurück in die Kabine. Erst als ich die Tür hinter mir zugezogen hatte, wurde mir bewusst, wie nass ich geworden war. Aus meinen Haaren tropfte Wasser, und meine Klamotten klebten mir wie eine zweite Haut am Körper. Ich zog das gelbe Shirt und meine Shorts aus, schnappte mir das Handtuch und rieb mir Gesicht und Arme trocken. Weil ich im Bikini fröstelte, wickelte ich es mir anschließend um den Körper. Im selben Moment ging die Tür auf, und Tristan schob sich hindurch. Auch ihm liefen Regentropfen übers Gesicht, sein Shirt hingegen wirkte einigermaßen trocken.
»Du willst wirklich auf dem sandigen Boden schlafen, oder?«
Verständnislos sah ich ihn an.
»Das war unser einziges trockenes Handtuch«, erinnerte er mich vorwurfsvoll.
»Ich war total durchnässt«, rechtfertigte ich mich.
»Was dachtest du, würde passieren, wenn du da rausgehst?«
»Was dachtest du, würde passieren, wenn du da rausgehst?«, blaffte ich ihn an. Aus einem Reflex heraus stieß ich meinen Zeigefinger auf Brusthöhe in sein Shirt. Ihm war deutlich anzusehen, dass er nicht damit gerechnet hatte, aber er wich nicht zurück. »Ich hab mir Sorgen gemacht.«
In seinen Augen blitzte etwas auf, und für einen Moment lag ein Ausdruck darin, den ich noch nie bei ihm gesehen hatte. Aber er verschwand so schnell wieder, dass ich mir nicht sicher war, ob er je da gewesen war.
»Um mich muss man sich keine Sorgen machen.« Mit der rechten Hand umschloss er meinen Zeigefinger und löste ihn sanft von seiner Brust, wobei sein Blick mich festhielt. Erst jetzt fielen mir die winzigen Wassertropfen in seinen Wimpern auf.
»Das klingt einsam«, hauchte ich und wartete darauf, dass mein Puls sich beruhigte, aber nichts dergleichen geschah. Nicht mal, als er meine Hand wieder freigab und einen Schritt zurückwich.
»Du frierst.«
Mein Blick folgte seinem, hin zu der Gänsehaut auf meinen Armen. Aber ich bezweifelte, dass sie von der Kälte herrührte. Ehe ich protestieren konnte, hatte er sich sein Shirt über den Kopf gestülpt und hielt es mir hin. »Ist so gut wie trocken.«
»Was ist mit dir?«
»Mir ist nicht kalt.«
»Manchmal frage ich mich, ob du ein Mensch oder eine Maschine bist.« Seufzend wollte ich das Shirt entgegennehmen, aber er ließ es fallen und griff stattdessen nach meiner Hand. Führte sie in einer schnellen Bewegung an seine Brust. Meine Handfläche traf auf nackte, warme Haut. Fühlte sein kräftig schlagendes Herz. Mein eigenes begann zu rasen. Überfordert sah ich zu ihm auf. Sein Blick war so intensiv, dass ich schlucken musste.
Frage beantwortet?, sagte er nur mit seinen Augen.

					Kapitel 19

				Eine halbe Stunde später hatte sich das Gewitter etwas beruhigt. Mein Herzschlag nicht. Auch mein Hirn war immer noch damit beschäftigt, diesen Moment zu verarbeiten. Das Gefühl meiner Hand auf seinem Herzen. Wie er mich dabei angesehen hatte. Herausfordernd. Provokant. Und ein wenig gekränkt. Als hätte ich mit meiner eindeutig nicht ernst gemeinten Bemerkung einen wunden Punkt bei ihm getroffen. Schon wieder. Denn wenn ich es mir genau überlegte, hatte er ähnlich auf meine Aussage über Chip reagiert.
»Hast du Hunger?«
Überrascht sah ich zu ihm. Außer einem Kommentar über das Wetter war in den vergangenen dreißig Minuten kein Mucks aus seinem Mund gekommen. Die meiste Zeit hatte er, die Beine von sich gestreckt, auf dem Stuhl gesessen und auf seinem Smartphone herumgewischt. Vielleicht die Mediathek auf Vordermann gebracht, wie ich kürzlich. Oder irgendein Handyspiel gespielt. Immerhin hatte uns sein Display ein wenig Licht gespendet. Seit die Sonne untergegangen war, sah man kaum noch seine eigene Hand, aber ich hatte es nicht gewagt, nach der Taschenlampe zu fragen.
»Eigentlich nicht.« Ich schob ein »Du?« nach, das genauso peinlich nach Small Talk klang wie seine ursprüngliche Frage.
Er schüttelte den Kopf. »Ich hab ja vorhin noch was gegessen.«
Ich verkniff mir die Bemerkung, dass »vorhin« über vier Stunden zurücklag. Inzwischen ging es auf acht zu. Normalerweise lag ich um diese Uhrzeit auf der Couch und ließ mich vom Fernseher berieseln. Aus irgendeinem Grund fragte ich mich, was Tristan nach Feierabend machte. Hatte er irgendwelche Hobbys? Traf er sich mit Freunden? Mir wurde klar, dass ich so gut wie nichts über ihn wusste.
»Wie wär’s, wenn wir die Taschenlampe anmachen?«
Ich nickte erleichtert. Als er sein Smartphone auf den Tisch legte und aufstand, erhaschte ich einen Blick aufs Display. Das Foto zeigte Tristan und einen niedlichen Beagle mit braun-weißem Fell und Schlappohren.
»Ist das dein Hund?«, fragte ich unverblümt.
»Yep.« Er knipste die Taschenlampe an und positionierte sie so, dass sie uns nicht blendete, aber den Raum einigermaßen gut ausleuchtete.
»Du hast gar nicht gesagt, dass du einen Hund hast.« Es klang vorwurfsvoller als beabsichtigt, und ich ruderte zurück. »Ich meine, du … hast es nie erwähnt.«
»Sein Name ist Koa.«
Er ließ sich wieder auf den Stuhl sinken.
»Koa«, wiederholte ich, weil mir das Wort vage vertraut war. »So wie das Holz, aus dem die Surfbretter gebaut werden?«
Er nickte. »Es bedeutet aber auch Krieger auf Hawaiianisch.«
»Ah.«
»Kimie und ich haben ihn vor ein paar Jahren bei einem Einsatz aus dem Meer gefischt. Das Boot seines Frauchens hatte Feuer gefangen. Der arme Kerl hatte verbrannte Pfoten und ein versengtes Fell.«
»Oh.« Bestürzt hielt ich mir die Hand vor den Mund. »Und seine Besitzerin?«, wagte ich kaum, zu fragen.
Selbst im schwachen Schein der Taschenlampe konnte ich sehen, wie sich sein Gesicht verfinsterte. »Die ist mit ein paar Kratzern davongekommen. Hatte danach nur keinen Bock auf einen entstellten Hund.«
Ich riss die Augen auf. »Sie wollte ihn nicht mehr?«
»Nope. Hat wohl nicht so zu ihrem Lifestyle gepasst«, erwiderte er mit einer nicht zu überhörenden Bitterkeit.
Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Wie grausam.«
»Wir haben es nicht übers Herz gebracht, ihn ins Tierheim zu bringen, also … haben wir ihn behalten.«
Wir. Damit meinte er vermutlich sich und Kimie. Hieß das, die beiden hatten sogar zusammengewohnt?
»Und ihm einen neuen Namen gegeben«, fügte er hinzu.
»Koa.«
»Hat besser zu ihm gepasst als … äh … Manolo.«
Auch wenn ich immer noch geschockt war von der Kaltherzigkeit einer Frau, die ich nicht einmal kannte, musste ich lachen. »Manolo?«
Ratlos zuckte er mit den Schultern.
»Darf ich …?« Ich deutete auf sein Smartphone, und er verstand und entsperrte das Display für mich.
Das Foto von ihm und Koa war ein Selfie. Ein überbelichtetes, unfassbar süßes Selfie. Koa lag auf einem Sofa, Tristan saß auf dem Boden davor und lehnte den Kopf gegen seinen Hund. Ein treu dreinblickendes Geschöpf mit gerupft wirkendem Fell.
»Ist das bei dir zu Hause?«
»Ja, in meinem Wohnzimmer.«
Ich versuchte, mir vorzustellen, wie Tristan wohnte, scheiterte aber erneut daran, dass ich kaum etwas über sein Leben wusste. Ob er ein Händchen für Einrichtung hatte, etwas auf schöne Möbel gab, ob er der Typ für Zimmerpflanzen war, für Deko. Ob er ein Peloton besaß oder eine teure Kaffeemaschine. Mochte er überhaupt Kaffee? Die ganze Woche hatte ich ihn nur Wasser trinken sehen.
»Warum hast du ihn nie am Strand dabei?«
»Er hat Angst vor Wasser. Wahrscheinlich eine Folge des Unfalls. Meistens ist er bei meiner Mom, wenn ich arbeite. Ab und zu auch bei Kimie oder Griffin. Heute zum Beispiel.«
»Du überlässt Chip deinen Hund?«
Er runzelte die Stirn. »Wieso nicht?«
»Na, weil er ihn garantiert dazu benutzt, um Frauen aufzureißen.«
Die Anspannung, die ich kurz in seinem Gesicht wahrgenommen hatte, verflüchtigte sich. Auch seine Schultern sackten etwas nach unten. Ob er befürchtet hatte, ich würde ihm wieder Missbilligung vorwerfen?
»Koa ist selbst der reinste Womanizer«, bemerkte er schmunzelnd. »Zumindest schmelzen die Mädels in der Zentrale regelmäßig dahin, wenn ich ihn mitbringe.«
In meinem Kopf blitzte der Gedanke auf, dass es vielleicht nicht nur am Hund lag.
Ich hielt das Handy hoch. »Das wäre jedenfalls das perfekte Tinder-Profilbild. Mich hättest du damit an der Angel.«
Er blinzelte.
»Also wenn ich auf Tinder wäre.« Meine Wangen wurden heiß, und ich war froh, dass das Licht so schummrig war. Ein paar Monate nach der Trennung von Nolan hatte mich eine Freundin überredet, die App auszuprobieren. Ich war sogar auf einem Date gewesen, hatte aber schnell festgestellt, dass es zu früh gewesen war. Der Schmerz noch zu tief gesessen hatte. Zum Glück klingelte in diesem Moment das Telefon. Tristan meldete sich mit Namen und Towernummer und lauschte.
»Alles klar. Danke für das Update.« Er legte auf. »Ich hab eine gute und eine schlechte Nachricht.«
Abwartend sah ich ihn an.
»Der Sturm ist vorbeigezogen, und die Aufräumarbeiten haben begonnen.« Er machte eine Pause. »Aber auf dem Highway liegen mehrere Bäume quer. Das kann dauern.«
»Also bleiben wir hier«, folgerte ich.
»Wir bleiben hier.«
Ich nickte. »Ich glaube, dann hätte ich jetzt gerne diese Energyballs, die du erwähnt hast.«
Er betrachtete mich. »Ich hab eine bessere Idee.«

					Kapitel 20

				Das ist nicht dein Ernst, oder?«, stieß ich ungläubig hervor.
»Du hast doch gesagt, du brauchst ein paar Auffrischungsfahrstunden.«
»Ja, aber«, ein irrwitziges Lachen brandete in meiner Kehle, »du bist kein Fahrlehrer, und das ist kein Übungsplatz.«
»Es ist ein großer, leerer Parkplatz. Was soll passieren?«
»Ich könnte was anfahren.«
»Einen Mülleimer«, bemerkte er trocken.
»Die Versicherung würde trotzdem nicht dafür aufkommen.«
»Das lass mal meine Sorge sein. Außerdem wirst du nichts anfahren. Ich sitz ja die ganze Zeit neben dir.«
So wie er es sagte, klang es eher beunruhigend als beruhigend. Unschlüssig betrachtete ich den Schlüsselbund, den er mir vor einer halben Minute in die Hand gedrückt hatte.
»Ist offen.« Mit diesen Worten zog er die Beifahrertür auf und verschwand im Inneren des Trucks.
Ich schluckte nervös und griff fester um den Schlüsselbund. Meine Augen huschten zum Parkplatz, der vollkommen leer gefegt war. Nicht ein einziges Auto parkte dort. Eigentlich hatte Tristan recht. Was sollte passieren? Ich lief um den Wagen herum und öffnete die Fahrertür. Der Duft von Kokossonnencreme schlug mir entgegen. Als hätte er sich tief in die Fasern der Autositze gefressen. Tristan daddelte auf seinem Smartphone herum, und mir fiel ein, dass wir hier auf dem Parkplatz wieder Netz hatten. Die Versuchung war groß, einen Blick auf mein Handy zu werfen, aber ich vertagte es auf später und stieg ein. Der Sitz war auf Tristan eingestellt, meine Füße erreichten die Pedale nicht einmal ansatzweise.
»Da ist ein Hebel. Unter dem Sitz.«
Ich tastete danach und fand ihn. Allerdings ließ er sich nicht bewegen.
»Klemmt manchmal ein bisschen.«
Ich versuchte es erneut, aber der Sitz ließ sich keinen Zentimeter nach vorne schieben.
»Darf ich?«, fragte er.
Ich nickte, ohne wirklich zu wissen, wofür ich ihm mein Einverständnis gegeben hatte.
Er schnallte sich ab und beugte sich zu mir rüber. »Du … äh … müsstest deine Beine …«
Ich spreizte sie, im selben Moment, in dem er »zur Seite nehmen« sagte. Hitze schoss mir ins Gesicht.
»Oder so«, murmelte er und griff nach dem Hebel.
Seine plötzliche Nähe ließ meinen Puls in die Höhe klettern. Ächzend hantierte er zwischen meinen Beinen herum, das Gesicht auf Höhe meiner Rippen. Als der Hebel schließlich nachgab, machte der Sitz einen Satz nach vorne, und ich spürte seine Nase an meinem Bauch. Tristan schnellte hoch.
»Sorry«, murmelten wir nahezu gleichzeitig und tauschten einen peinlich berührten Blick.
Mit hochrotem Kopf schnallte ich mich an und steckte den Schlüssel ins Schloss.
»Die Spiegel.«
Ich hielt inne. »Hm?«
»Du musst die Spiegel noch auf dich einstellen.«
»Richtig.«
Nachdem ich den Rück- und die Außenspiegel justiert hatte, ging ich mit dem rechten Fuß auf die Bremse und startete den Wagen. Ich stellte den Hebel auf D und zögerte.
»Jetzt den Fuß von der Bremse nehmen«, sagte Tristan ruhig und nicht ansatzweise drängend.
Ich atmete einmal tief durch und folgte seinen Anweisungen. Der Wagen setzte sich in Bewegung, und ich erschrak so sehr, dass ich sofort wieder auf die Bremse trat. Krampfhaft hielt ich das Lenkrad fest.
»Hey, war doch alles richtig. Versuch’s noch mal.«
Nach kurzem Zögern löste ich den Fuß von der Bremse, und der Wagen rollte von der Wiese auf den Parkplatz. Der nasse Asphalt glänzte im Licht der Straßenlaternen. Ein paar Pfützen hatten sich gebildet, und überall lagen Palmwedel, die der Sturm von den Bäumen gerissen hatte.
»Jetzt leicht aufs Gas.«
Ich tat, was er sagte.
»Oh Gott, ich fahre!«, stieß ich aus und hörte ihn neben mir lachen.
»Ja, du fährst.«
In gemächlichem Tempo drehte ich eine Runde über den Parkplatz. Ab und zu hatte ich das Gefühl, zu weit rechts zu fahren, ansonsten machte der Wagen das, was er sollte.
»Klappt doch gut.«
Sein Lob beflügelte mich, und ich beschleunigte ein wenig.
»Warum hast du die Prüfung eigentlich nicht noch mal gemacht?«
»Du meinst, ein drittes Mal?«, erwiderte ich, den Blick konzentriert nach vorne gerichtet.
»Hm.«
»Weil meine Eltern gestorben sind.« Meine Antwort schnitt wie ein Messer durch die Stille. »An dem Tag, an dem die Prüfung gewesen wäre, habe ich von ihrem Tod erfahren.«
»Verstehe.«
In einvernehmlichem Schweigen umrundeten wir ein zweites Mal den Parkplatz, und ich spürte, wie ich an Sicherheit gewann. Der Griff meiner Hände ums Lenkrad lockerte sich, und ich nahm die Kurven selbstbewusster.
»Danke für die Fahrstunde«, sagte ich, nachdem ich den Truck zurück auf das Rasenstück hinter dem Tower gefahren und den Motor abgestellt hatte.
»Danke, dass du keinen Mülleimer angefahren hast.«
Ich lachte. »Schickst du mir trotzdem noch die Nummer von Kimies Bruder?«
»Klar, mach ich sofort.«
Wir holten beide unsere Handys heraus, und ich überflog die Nachrichten, die ich erhalten hatte. Zwei stammten von meinem Bruder, zwei von Pili.

					Aloha Catering hat zugesagt. Hab dir die Mail weitergeleitet. Kannst du ihnen das Menü schicken? Liegt auf meinem Desktop.

				

					Ach ja, das Passwort ist mein Geburtstag 😉

				

					Gib Bescheid, falls ich dich vom Strand abholen soll. Sieht nach nem heftigen Sturm aus … 

				

					Bei dir alles okay?

				
»Gib mir einfach deine Nummer, dann schick ich dir den Kontakt.« Tristan hielt mir sein Handy hin, und ich nahm es und schritt zur Tat. Nachdem ich auf »speichern« gedrückt hatte, poppte die Vorschau einer Nachricht auf dem Display auf, und ich konnte meine Augen nicht davon abhalten, sie zu lesen.

					Kimie

					Hey! Ich komm morgen Abend wieder zurück. Wollen wir am Samstag zusammen mit Koa …

				
»Stimmt was nicht?«
Ertappt sah ich auf. »Nein, alles gut. Hat geklappt.« Ich gab ihm sein Smartphone zurück. Mit einem Hauch Neugier beobachtete ich ihn dabei, wie er die Nachricht las. Er wirkte definitiv nicht überrascht, dass seine Ex-Freundin ihm schrieb. Offenbar waren die beiden wirklich noch befreundet, wenn sie sich zum gemeinsamen Gassigehen verabredeten. Zumindest vermutete ich, dass die Nachricht so weitergegangen wäre.
»Hab dir Ios Kontakt geschickt«, sagte er schließlich.
»Wie heißt er mit vollem Namen?«, erkundigte ich mich, als ich die Nummer bei mir einspeichern wollte.
»Ioane Kawena.«
»Ioane Kawena«, wiederholte ich, während ich Buchstabe für Buchstabe eingab. Der große Vorteil an der hawaiianischen Sprache war, dass man fast alles so sprach, wie man es schrieb. »Und was sage ich ihm, wenn er mich fragt, woher ich seine Nummer habe? Du meintest doch, er wäre nicht gut auf dich zu sprechen.«
»Die Wahrheit. Er wird schon nicht gleich auflegen.« Sonderlich überzeugt klang er nicht.
»Vielleicht sollte ich lieber eine andere Fahrschule kontaktieren. Am Ende lässt er mich pausenlos rückwärts einparken, weil du seine Schwester abserviert hast.«
Es sollte ein Scherz sein, aber Tristan lachte nicht. Er lächelte nicht mal.
»Ich hab mich nicht von Kimie getrennt.«
Ich konnte meine Verwirrung nicht verbergen. »Ich dachte … weil du gesagt hast …«
»Kimie hat sich von mir getrennt.«
Ich runzelte die Stirn. »Aber … warum ist ihr Bruder dann sauer auf dich?«
»Weil ich ihr das Herz gebrochen habe.«
Seine schonungslose Ehrlichkeit ließ mich die Luft anhalten. Dann beschlich mich ein schrecklicher Verdacht.
»Ich bin kein Nolan«, stellte er sofort klar. »Ich hab sie nicht betrogen.«
Die Erleichterung hielt nur kurz an.
»Das, was ich gemacht habe, war schlimmer.«
Ich schluckte.
»Ich hab sie weggestoßen.« Reglos stierte er durch die Frontscheibe. »Ich hab … nicht zugelassen, dass sie mir hilft, mit … etwas fertigzuwerden.«
»Keikos Tod?«, fragte ich vorsichtig, weil ich wusste, dass ich mich auf dünnes Eis begab. Aber etwas sagte mir, dass ich nicht einbrechen würde.
Er nickte kaum merklich. »Ich bin in ein Loch gefallen.« Seine Stimme war brüchig. »Kimie hat alles darangesetzt, mich da rauszuholen, aber … ich hab ihre Hilfe ausgeschlagen.«
»Manche Menschen trauern lieber für sich allein.«
»Ja. Nur hab ich es mir in diesem Loch ziemlich bequem gemacht.« Ein bitterer Laut kam über seine Lippen. »Und ausgeblendet, wie sehr Kimie darunter leidet. Wie einsam sie ist.« Er fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Unsere Beziehung war am Ende nur noch ein toxisches Gefängnis für sie, und ich bin froh, dass sie es geschafft hat, auszubrechen.«
Auf meinen Armen hatte sich eine Gänsehaut gebildet.
»Hast du das gemeint, als du gesagt hast, einige hätten Chips Leichtsinnigkeit teuer bezahlt?«
»Ich hätte das nicht sagen sollen. Es war nicht Griffins Schuld, dass Keiko ertrunken ist.«
»Es war auch nicht deine.«
Er schwieg.
»Tristan«, hauchte ich und suchte seinen Blick. »Es war nicht deine Schuld.« Ich berührte ihn am Arm, aber er zuckte zurück.
»Du warst nicht dabei!«
Verdutzt sah ich ihn an.
»Du warst nicht dort, also kannst du auch nicht beurteilen, ob es meine Schuld war oder nicht. Niemand kann das.«
Er schien zu merken, wie harsch seine Worte waren. »Wir sollten zurück zum Tower«, sagte er in die Stille hinein. »Falls die Zentrale sich meldet.«
Er schnallte sich ab und stieß die Beifahrertür auf, und ich sah ihm noch einen Moment nach, ehe ich dasselbe tat. Schweigend liefen wir zurück zum Strand. Der Mond war halb voll, umringt von Abertausenden Sternen, die den Himmel erleuchteten. Das Meer in silbriges Licht tauchten. Es war glatt und ruhig. Nur ein leises Rauschen verriet, dass es überhaupt da war.
»Kaum zu glauben, dass vor einer Stunde noch die Welt untergegangen ist«, murmelte ich.
Tristan blieb stumm. Seit wir ausgestiegen waren, wirkte er nachdenklich, fast in sich gekehrt. Daher wunderte es mich nicht, dass er die Rampe hinauflief und im Tower verschwand.

					Kapitel 21

				Hier bist du.«
Ich blickte über meine Schulter und sah Tristan auf mich zukommen. Nach seinem Abgang hatte ich mich vor ans Meer gesetzt und eine Weile meinen Gedanken nachgehangen. Unser Gespräch im Auto rekapituliert und darüber nachgedacht, warum er so heftig reagiert hatte, als ich ihn von seiner Schuld freigesprochen hatte.
»Ich hab mit der Zentrale telefoniert. Die Aufräumarbeiten dauern weiter an. Vor morgen früh ist der Highway vermutlich nicht befahrbar.«
»Also nichts Neues.«
Es war mehr Feststellung als Frage. Trotzdem nickte er. Und dann tat er etwas, womit ich nicht rechnete: Er ließ sich neben mir in den Sand sinken. So, dass er mich nicht berührte, aber nah genug für mich, um seinen Kokosduft einzuatmen. Einen Augenblick lang blieb er stumm dort sitzen und zeichnete Muster in den Sand, der noch feucht vom Regen war.
»Sorry wegen vorhin. Ich hätte dich nicht so anmachen dürfen.«
Überrascht neigte ich den Kopf.
»Ist einfach ein Thema, über das ich nicht so gern spreche«, fügte er leise hinzu.
»Das ist okay«, erwiderte ich mit etwas Abstand. »Es gibt ja noch genügend andere.« Ein paar Sekunden verstrichen. Sekunden, in denen ich nur das Rauschen der Wellen in den Ohren hatte. »Zum Beispiel … wofür das J in TJ steht.«
Er ließ sich auf den spontanen Themenwechsel ein und lächelte ganz leicht. »Das hast du doch längst herausgefunden.«
Die Anspielung auf meinen kleinen Ausbruch am Strand ließ mich verlegen zur Seite blicken.
»Komm schon!«, sagte ich, als er keine Anstalten machte, die Frage zu beantworten.
Schmunzelnd schüttelte er den Kopf.
»Jedediah?«
Belustigt hob er die Brauen. »Das ist der erste Name, der dir einfällt?«
»Es muss was Peinliches sein«, erwiderte ich schulterzuckend.
»Und Jedediah ist peinlich?«
»Na, ja, es ist zumindest ein Name, den nur alte Männer haben.«
»Es ist nicht Jedediah.«
»Hm.« Ich dachte nach. »Jefferson!«
»Nope.«
»Jerome?«
Er imitierte einen Fail-Buzzer.
»Jett!«
»So hieß mein Grandpa.«
Auf meinem Gesicht wollte sich ein triumphierendes Lächeln breitmachen, als er »Ich nicht« hinzufügte.
»Jerry?«
Beharrlich schüttelte er den Kopf.
»Jimmy? Johnny? Joey?«
»In welcher Welt sind das peinliche Namen?«, entgegnete er stirnrunzelnd.
»Okay«, seufzte ich übertrieben laut. »Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als Chip zu fragen.«
»Der weiß, was ihm blüht, wenn er dir das verrät.«
»Ich kann sehr überzeugend sein.«
»Das glaub ich dir sofort.«
Er setzte ein Schmunzeln auf, als sich unsere Blicke begegneten, und mit einem Mal überkam mich ein seltsames Gefühl. Als würde etwas in meinem Bauch flattern.
»Sonst hättest du dich vermutlich nicht entschieden, in die Marketingbranche zu gehen«, schob er nach.
»Woher …?«
»Dein Lebenslauf lag auf dem Schreibtisch meines Dads.«
»Und du hast ihn gelesen?«, erwiderte ich eher überrascht als vorwurfsvoll.
»Nein, ich hab ihm erklärt, was Datenschutz ist.« Seine Miene blieb nur etwa zwei Sekunden lang ernst. »Und dann hab ich ihn gelesen, Miss«, er grinste, »Laurie Sophia Greenfield.«
Ich gab mich empört. »Jetzt hab ich es erst recht verdient, deinen zweiten Namen zu erfahren.«
Er lachte. »Da du nicht North West oder Stormi heißt, lass ich das Argument nicht gelten.«
Übertrieben beeindruckt nickte ich. »Da kennt aber jemand seine Kardashians.«
»Tja, was soll ich sagen. Meine Abende sind einsam.«
Er hatte es eindeutig im Spaß gesagt, und trotzdem fragte ich mich, ob mehr dahintersteckte.
»Also … diese Marketingsache. Wie kam’s dazu?«
»Du meinst, dass ich Marketing studiert habe?« Eine Stimme in meinem Kopf erinnerte mich daran, dass ich es nach wie vor tat, aber ich korrigierte mich nicht. »Hat mich einfach interessiert.«
Er sah mich an, als würde er erwarten, dass ich noch etwas hinzufügte.
»Keine imagevideotaugliche Antwort, sorry.«
»Imagevideotauglich?«, wiederholte er amüsiert.
»Ach, nur weil … ich diesen Videoclip von der Ocean Safety gesehen habe. Den, in dem so ein Lifeguard erzählt, wie er bereits als Kind erkannt hat, dass er Rettungsschwimmer werden will.«
»Aaah. Dennis.«
»Du kennst ihn?«
»Klar. Er arbeitet am Makapu’u Beach. Netter Kerl.«
»War es bei dir auch so? Dass du schon so früh wusstest, dass du Lifeguard werden willst?«
»Ja, irgendwie schon. Aber das lag hauptsächlich an meinem Dad. Den Posten als Chief hat er ja erst vor ungefähr zehn Jahren bekommen. Zuvor hatte er den Tower am Ehukai Beach.«
Die Erwähnung des Strandes, an dem ich fast ertrunken wäre, ließ mich schlucken, aber er schien es nicht zu bemerken.
»Griffin und ich sind quasi am Strand aufgewachsen. Haben ihn fast täglich bei der Arbeit erlebt. Seine«, er zeichnete Anführungsstriche in die Luft, »Heldentaten live mitbekommen. Das prägt natürlich.« Er hielt inne. »Prozentual findet man in unserer Branche vermutlich mehr Leute mit solchen Backgrounds, aber es gibt auch genügend Quereinsteiger.« Etwas Mutmachendes schwang in seiner Stimme mit. »Manche von uns haben vorher als Sanitäter, Feuerwehrmänner oder Cops gearbeitet. Moana, eine Kollegin aus Honolulu, war Highschoollehrerin.«
»Dann besteht ja noch Hoffnung für mich.« Ich brachte nur ein halbes Lächeln zustande. »Es gibt nicht viele weibliche Lifeguards, oder?«
»Neun von hundertsechsundzwanzig.«
Ich riss die Augen auf. Mir war nicht bewusst gewesen, dass die Zahl so gering war.
»Die Bedingungen hier sind härter als an den meisten Stränden auf dieser Welt. Viele Frauen halten den körperlichen Anforderungen auf Dauer nicht stand. Oder sie schaffen es erst gar nicht durchs Auswahlverfahren.« Er hob die Hand, als befürchtete er Protest. »Das ist leider die Realität.«
»Warst du deswegen gegen mich? Weil du dachtest, ich bringe nicht die körperlichen Voraussetzungen mit?«
»Ich war nicht gegen dich«, betonte er. »Nur skeptisch, ob du weißt, was dieser Job wirklich bedeutet. Was er mit sich bringt. Wie fordernd er ist. Wie belastend er sein kann.« Er zögerte. »Und ja, ich gebe zu – und entschuldige mich aufrichtig dafür –, dass mich dein Outfit darin noch bestärkt hat.«
Sein selbstkritischer Ton stimmte mich versöhnlich. »Und ich gebe zu, dass ich mich nicht für ein Partykleid entschieden hätte, wäre mir bewusst gewesen, was Chip wirklich vorhat.«
»Was dachtest du denn, hat er vor?«
Seine Frage brachte mich in Erklärungsnot, wobei ich nicht so recht verstand, warum. Weil ich befürchtete, doch seinem Betthäschen-Vorurteil zu entsprechen, wenn ich zugab, auf ein Date mit Chip gehofft zu haben?
»Er hat nur gesagt, dass es eine Überraschung ist«, antwortete ich ausweichend.
»Ja, dafür ist mein Bruder immer gut.«
Ohne Vorwarnung durchbrach das Knurren meines Magens die Stille. Tristan hob eine Braue. »Hast du Hunger?«
»Ein bisschen«, gestand ich.
Es war die Untertreibung des Jahrhunderts. Seit heute Mittag hatte ich nichts mehr zu mir genommen.
Er legte den Kopf schief: »Energyballs?«
 
Das Fragezeichen hinter diesem Satz war noch nicht verklungen, da saßen wir bereits unter dem Vordach des Towers und machten uns über eine Tupperdose voller Müslikugeln her.
»Alsodufehftaufkokof, ja?«, fragte ich mit vollem Mund. »Oder«, ich schluckte den klebrigen Teig hinunter, »steht deine Mom auf Kokos?«
»Die hab ich selbst gemacht.« Gespielt tadelnd senkte er die Lider. »Und ja, ich mag Kokos.« Demonstrativ schob er sich einen Energyball in den Mund. »Dann bin ich jetzt wohl dran«, sagte er unterm Kauen.
»Womit?«
»Fragen stellen.«
»Du hast mir doch schon eine gestellt.«
»Du hast mir neunzehn gestellt.«
Ich hob eine Braue. »Hast du mitgezählt?«
»Nein«, kam es eine Spur zu schnell aus seinem Mund. »Das war nur geschätzt.«
Skeptisch verengte ich die Augen. »Niemand käme auf die Idee, diese Zahl zu schätzen. Du hast mitgezählt.«
»Wieso sollte ich das tun?«, schnaubte er, aber seine Stimme schwankte ein wenig dabei.
Weil du immer alles im Blick haben musst.
»Na, schön, leg los«, lenkte ich ein und biss in einen Energyball.
»Hast du das rote Kleid angezogen, weil du dachtest, du hättest ein Date mit meinem Bruder?«
Die Frage erwischte mich so kalt, dass ich mich verschluckte. Ein paar Kokosflocken gelangten in meine Luftröhre, und ich begann zu husten. Tristan klopfte mir auf den Rücken, während mir Tränen in die Augen schossen.
»Hier, trink was.«
Er hielt mir die Wasserflasche hin, und ich nahm einen großen Schluck.
»Geht’s wieder?«
»Hab mich nur verschluckt.«
Mein Hustenanfall war mir peinlich, zumal es offensichtlich war, dass seine Frage ihren Anteil daran gehabt hatte.
»Okay, schön, ich dachte, es wäre ein Date, ja. Aber das macht mich trotzdem nicht zu seinem Betthäschen. Zwischen uns ist nie was gelaufen.«
»Aber du hättest das gerne.«
Sein Tonfall war schwer zu deuten. Eine Mischung aus gleichgültig, neugierig und … enttäuscht? Konnte das sein? Nein, ich musste mich irren. Wieso hätte Tristan enttäuscht darüber sein sollen, dass ich seinen Bruder daten wollte? Oder lag es immer noch daran, dass er dessen Lifestyle kritisch beäugte? Dass Tristan mehr von mir erwartet hatte, als auf einen Kerl zu stehen, der so wenig auf Regeln und Konventionen gab?
»Was ich gerne hätte, wäre ein Bett.« Inzwischen ging es auf Mitternacht zu, und allmählich fragte ich mich, wo wir hier schlafen sollten. In der Kabine war definitiv nicht genug Platz für uns beide, wenn wir nicht in Löffelchenposition und mit angezogenen Beinen schlafen wollten. In allerletzter Sekunde konnte ich verhindern, dass sich mein Kopfkino in Gang setzte.
»Damit kann ich leider nicht dienen, aber ich überlass dir gern die Kabine.« Mit dem Daumen deutete er hinter sich.
»Und was ist mit dir?«
»Ich penn hier draußen.«
Sicher?, fragte ich ihn nur mit meinen Augen. Die Nächte auf Hawaii waren tropisch, und die Temperaturen fielen selten unter 20 Grad. Aber am Meer wehte immer ein frischer Wind.
Er zuckte mit den Schultern. »Macht mir nichts aus.«
»Und wenn es wieder regnet?«
»Bin ich geschützt.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf das Vordach über unseren Köpfen. »Ehrlich, es ist kein Problem. Griff und ich haben das als Kinder ständig gemacht.«
»Am Strand geschlafen?«
»Im Freien. Meistens bei uns im Garten. Wir hatten zwar ein Zelt, aber geschlafen haben wir nie darin. Zum Leidwesen unserer Mom, die sich danach um unsere Mückenstiche kümmern musste.« Er schmunzelte.
»Es muss schön gewesen sein, hier aufzuwachsen.«
»War es«, erwiderte er ohne Umschweife. »Griff und ich hatten eine ziemlich perfekte Kindheit. Ich meine, wir durften quasi das ganze Jahr über in Badehosen herumlaufen. Unser Sandkasten war der Strand, unser Spielplatz der Pazifik, und wenn wir Hunger hatten, haben wir uns eine Mango vom Baum geholt.« Über seine Lippen kam ein Laut, der sich nicht entscheiden konnte, ob er Lachen oder Seufzen sein wollte. »Was wir in unserer kindlichen Naivität nicht wussten, war, wie hart unsere Eltern dafür ackern mussten, uns dieses Leben zu bieten. Hawaii war damals schon unfassbar teuer. Dad musste neben seinem Job als Rettungsschwimmer noch Erste-Hilfe-Kurse an den Wochenenden geben, und meine Mutter hat ihre Cremes und Mittelchen auf Tourimärkten verkauft. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie sehr ich mich im Nachhinein dafür schäme, mich bei ihnen darüber beschwert zu haben, dass es auf dieser doofen Insel keinen Freizeitpark gibt.«
»Du warst eben ein Kind.« Nachsichtig schmunzelte ich. »Ich bin übrigens ähnlich aufgewachsen. Na, ja, abgesehen von der Badehose, dem Strand und dem Pazifik. Und … äh … den Mangos.« Ich grinste. »Wir haben in einer Kleinstadt in Colorado gewohnt. Superidyllisch. Berge vor der Haustür, Skigebiete um die Ecke. Und trotzdem hab ich mich bei meinen Eltern regelmäßig darüber ausgelassen, dass das WLAN mies ist und der nächste Chipotle drei Stunden entfernt ist.«
»Du magst Tex-Mex?«
»Oh ja! Gib mir einen Burrito, und ich tu alles, was du sagst.«
»Zufälligerweise mach ich ganz fantastische Burritos.« Ich sah ihm an, dass er von seiner eigenen Zunge überholt worden war. »Was nicht heißt, dass du tun sollst, was ich sage.« Ein wenig verlegen rümpfte er die Nase. »Ich wollte nur …«
»Ein bisschen mit deinen Cooking Skills angeben.«
»Yep.«
Wir lachten beide.
»Also wenn deine Burritos nur halb so lecker sind wie diese Energyballs«, ich schnappte mir noch einen aus der Tupperdose und führte ihn zum Mund, »gesteh ich dir das zu.«
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				Ich erwachte mit etwas Feuchtem im Gesicht. Erschrocken riss ich die Augen auf und konnte der Hundezunge nicht mehr ausweichen, die mir einmal quer übers Gesicht schleckte. Ich quietschte, während eine vertraute Stimme nur halbernst »Koa!« schimpfte. Sie gehörte zu Chip, der mit zwei Kaffeebechern am Geländer des Towers lehnte und breit grinsend auf mich herabblickte. Auf uns, wie mir klar wurde, als ich den Arm auf meiner Hüfte bemerkte. Den warmen Atem an meinem Hals wahrnahm. Und etwas Hartes, das gegen meinen unteren Rücken … Oh Gott. Wie von der Tarantel gestochen fuhr ich hoch. Die ruckartige Bewegung weckte Tristan, der verschlafen gegen die Morgensonne blinzelte. Seine Haare waren niedlich verwuschelt, seine Augen ungewohnt klein. Aber sie weiteten sich in dem Moment, in dem seine Desorientierung nachließ. Er realisierte, mit wem er hier lag. Wessen Körper er bis vor wenigen Sekunden dicht an seinem gespürt hatte. Als hätte ich eine ansteckende Krankheit, rückte er von mir ab und richtete sich auf. Seine heftige Reaktion kränkte mich ein wenig, aber Tristan bekam nichts davon mit, weil er seinen Hund begrüßte, der sich in die neu entstandene Lücke zwischen uns gedrängt hatte.
»Hey, mein Kleiner.« Er wuschelte Koa durchs weiß-braune Fell. Der Beagle wedelte aufgeregt mit dem Schwanz, und in meinem übernächtigten Hirn setzte sich eine pubertäre Gedankenkette in Gang, die meine Augen auf Tristans Hose lenkten. Die Ausbeulung, die sich immer noch unter dem Stoff seiner Hose abzeichnete. Reiß dich zusammen, Laurie, ermahnte ich mich im Stillen. Er hat eine Morgenlatte. Das ist völlig normal und hat rein gar nichts damit zu tun, dass …
Aus Chips Richtung kam ein Räuspern, das mich zum einen daran erinnerte, dass er noch da war, zum anderen, dass ich nach wie vor unverhohlen in den Schritt seines Bruders starrte. Ertappt riss ich den Kopf hoch und begegnete Chips Blick. Natürlich grinste der Mistkerl geradezu diebisch.
»Sind die für uns?« Ich schielte auf die Kaffeebecher.
»Yep.« Er stieß sich vom Geländer ab und hielt mir die Styroporhalterung hin. Als ich nach dem rechten Becher greifen wollte, schüttelte er den Kopf. »Der linke ist deiner.«
Zuerst hielt ich es für einen Scherz. Dann erklärte er: »Viel Milch, viel Zucker. Wie du ihn magst.«
Er zwinkerte, und ich schaute überrascht drein. Ehe ich ihn fragen konnte, woher er wusste, wie ich meinen Kaffee trank, fragte Tristan: »Der Highway ist also wieder frei?«
Kurz wunderte ich mich über seinen grimmigen Ton. Den angespannten Gesichtsausdruck. Auch Koa schien es zu bemerken und legte den Kopf schief.
»Schon seit ein paar Stunden«, antwortete Chip und reichte seinem Bruder den Kaffeebecher. »Dad hat versucht, euch zu erreichen, aber so tief, wie ihr geschlafen habt, wundert es mich nicht, dass ihr das Telefon nicht gehört habt. Scheint ’ne harte Nacht gewesen zu sein.« Ein zweideutiges Grinsen formte sich auf seinem Gesicht.
»Hatte schon härtere«, gab Tristan ungerührt zurück und nahm einen Schluck.
»Du sollst dir trotzdem den restlichen Tag freinehmen. Anweisung von Dad.« Chips Blick huschte zu mir. »Du natürlich auch, Laurie.«
Überrascht sah ich zu Tristan, der alles andere als begeistert wirkte.
»Das ist nicht nötig. Ich bin fit.«
Chip zuckte mit den Schultern. »Dad hat Handerson gebeten, für dich einzuspringen. Dürfte demnächst hier aufschlagen.«
»Nicht auch noch Handerson«, stöhnte Tristan, während ich auf meine Uhr schielte. Es war bereits kurz vor neun. Angesichts der Geräuschkulisse – die Wellen rollten in beachtlicher Lautstärke an den Strand, und die Möwen drehten kreischend ihre Runden – war es erstaunlich, wie lange wir geschlafen hatten. Ich stand auf, strich meine zerknitterte Kleidung glatt und blickte aufs Meer. Der Sturm hatte eine Menge Treibgut angespült, und im Sand lagen abgerissene Äste und Palmwedel. Ansonsten war es ein wunderschöner Morgen mit einem strahlend blauen Himmel. Als wollte die Natur uns für die Turbulenzen der letzten Nacht entschädigen.
»Komm schon, es gibt Schlimmeres als einen freien Tag«, sagte Chip zu seinem Bruder. »Verbring ein bisschen Zeit mit deinem Hund.« Koa hob den Kopf. »Der arme Kerl hat dich heute Nacht schmerzlich vermisst. Ich musste ihn zu uns ins Bett holen, damit er aufhört zu jaulen.«
»Uns?« Tristan zog die Brauen hoch.
»Dachtest du, du bist der Einzige, der die Nacht mit ’ner hübschen Frau verbracht hat?« Chip zwinkerte, und meine Wangen wurden warm.
»Nein, aber ich dachte, die dürfen bei dir nicht zum Frühstück bleiben«, konterte Tristan.
»So ein Sturm ändert einiges.« Chips Augen huschten von seinem Bruder zu mir und wieder zurück. »Findest du nicht auch?«
Ich stellte erstaunt fest, dass es mich nicht im Geringsten interessierte, wer heute Nacht in Chips Bett geschlafen hatte. Vielmehr beschäftigte mich immer noch die Frage, warum Tristan so seltsam darauf reagiert hatte, dass Chip wusste, wie ich meinen Kaffee trank. Glaubte er etwa immer noch, dass zwischen mir und seinem Bruder etwas lief? Und warum störte mich das so?
»Laurie?«, riss Chips Stimme mich aus meinen Gedanken.
»Hm?«
»Ob ich dich nach Hause fahren soll.«
Aus irgendeinem Grund ging mein Blick zuerst zu Tristan.
»Oder willst du sie nach Hause fahren?«, fragte Chip.
Jetzt sahen wir beide Tristan an.
»Nein, ich bleib noch hier und warte auf Handerson. Hab keinen Bock, dass der mir hier alles durcheinanderbringt.«
Er senkte den Blick auf seinen Becher, und ich schluckte mühsam meine Enttäuschung hinunter. Eine Enttäuschung, von der ich nicht mal sagen konnte, woher sie rührte.
»Kriegen wir mein Fahrrad ins Auto?«, fragte ich Chip.
»Klar, ich bin mit dem Bulli hier.«
»Dann hol ich mal meinen Rucksack.« Mein Rücken knackte, als ich aufstand.
»Keine Eile«, rief Chip mir nach, aber ich hatte es plötzlich ziemlich eilig.
 
»Also, du und TJ, was läuft da?«, fragte Chip, als wir den Parkplatz hinter uns gelassen hatten.
In Gedanken war ich noch bei meiner Fahrstunde letzte Nacht. Ich hatte schmunzeln müssen, als wir am Mülleimer vorbeigekommen waren.
»Gar nichts.«
»Ihr habt gekuuuschelt«, trällerte er.
Mein Blick schnellte zur Seite. »Wir haben nicht gekuschelt!«
Chip schien meine Empörung prächtig zu amüsieren. »Er hatte seinen Arm um dich gelegt.«
Ich packte meinen gleichgültigsten Blick aus. »Vermutlich war ihm kalt.«
Wir fuhren auf den Highway. Eine dreckbraune Brühe floss die Straße entlang, und an einigen Stellen war die Fahrbahn mit abgebrochenen Ästen und Palmwedeln bedeckt, ansonsten wies nichts mehr auf den Sturm hin.
»Ihr musstet ja auch unbedingt unter dem Sternenhimmel schlafen«, gluckste Chip.
»Das war nicht geplant. Wir haben uns unterhalten und sind dabei eingeschlafen.« Zumindest erklärte ich es mir selbst so. Ab einer gewissen Uhrzeit waren meine Erinnerungen ein wenig verschwommen. »Im Tower wäre es sowieso zu eng gewesen. Zumindest, wenn man nicht im Stehen schlafen will.«
»Stichwort Stehen«, begann er, wurde aber mit einem lauten »Oh nein!« von mir ausgebremst. »Du und ich werden jetzt nicht über die Morgenlatte deines Bruders sprechen.«
»Äh«, er grinste, »eigentlich wollte ich damit sagen, dass wir hier nicht weiterkommen.«
Erst jetzt wurde mir bewusst, dass wir angehalten hatten. Den Grund dafür erfuhr ich, als ich Chips Blick folgte. Vor uns auf dem Highway hatte sich eine Autoschlange gebildet.
»Was … ist da los?«, krächzte ich, während mir Hitze unter die Haut kroch.
»Keine Ahnung. Vielleicht ein Unfall. Oder es ist noch mal ein Baum umgestürzt.« Meine Hoffnung, er würde mich verschonen, zerschlug sich, als er sich im Sitz zurücklehnte und die Hände hinterm Nacken verschränkte. »Immerhin haben wir jetzt Zeit, ausführlich über die Morgenlatte meines Bruders zu sprechen.«
Auf meinen gequälten Blick hin prustete Chip los.
»Hey«, sagte er eine ganze Spur ernster und sah mich an. »Ich fänd’s echt cool, wenn da was zwischen euch wäre. Wird Zeit, dass TJ sein Eremitenleben beendet und wieder nach vorne schaut.«
»Hatte er nach Kimie … niemanden mehr?«, fragte ich und scheiterte daran, beiläufig zu klingen.
Chip schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Ich meine … wann auch? Entweder arbeitet er oder er trainiert für die Arbeit.« Ein Seufzen begleitete seine Worte.
»Da läuft trotzdem nichts zwischen uns.«
»Noch nicht.«
Ich verdrehte die Augen, aber Chip ließ nicht locker.
»Er war eifersüchtig, weil ich wusste, wie du deinen Kaffee trinkst«, sagte er mit einem triumphierenden Augenbrauenzucken.
Ich tat seine Behauptung mit einem »Quatsch!« ab, obwohl ich zugeben musste, dass mir der Gedanke auch schon gekommen war. Ehe ich Chip fragen konnte, woher er das überhaupt wusste, ergänzte er: »Und er hat mich gebeten, nach dir zu sehen.« Die Worte hatten seinen Mund gerade erst verlassen, da kniff er die Augen zusammen, als hätte er sich verplappert.
Ich blinzelte. »Er hat dich gebeten, nach mir zu sehen? Wann?«
Chip zögerte. »Ich hab versprochen, dir nichts zu sagen.«
»Über den Punkt sind wir, glaube ich, hinaus.« Ich schenkte ihm einen Also?-Blick.
»An dem Abend, als Brody und ich bei dir vorbeigeschaut haben, da … da waren wir nicht zufällig in der Gegend.«
»Ach, was!«
»TJ hatte mich zuvor angerufen und mir erzählt, was am Strand passiert ist. Dass du verunsichert wärst wegen einer Sache, die er dir gegenüber erwähnt hätte.«
»Das Lungenödem«, erinnerte ich mich.
»Er hat mich gebeten, zu dir zu fahren und ein Auge auf dich zu haben.«
Ich schluckte.
»Aber ich war mir nicht sicher, ob du mich überhaupt ins Haus lässt, also hab ich Brody gebeten mitzukommen.«
In Gedanken sah ich die beiden mit Chips und Bier vor meiner Tür stehen.
»Also war es gar nicht Pili«, murmelte ich.
»Was?«
»Warum hast du nicht einfach gesagt, dass Tristan euch geschickt hat?«, überging ich seine Frage.
»Er meinte, es wäre besser, ich würde es nicht erwähnen. Vermutlich, weil du nicht sonderlich gut auf ihn zu sprechen warst nach der Sache am Strand.«
»Hm«, raunte ich nachdenklich und ein wenig überfordert von der Situation. Den Gefühlen, die ich nicht sortiert bekam.
Währenddessen lehnte sich Chip aus dem heruntergekurbelten Fenster, um sich ein Bild von der Verkehrslage zu machen. Sein Shirt, das ihm ein Stück nach oben gerutscht war, gab den Blick auf die dunkle Haarlinie auf seinem Bauch frei, aber der Anblick ließ mich vollkommen kalt.
»Geht nichts voran«, seufzte er und ließ sich wieder in seinen Sitz sinken. Nachdem er ein paarmal mit den Händen aufs Lenkrad getrommelt hatte, fragte er: »Was ist eigentlich mit dir?«
Verständnislos sah ich ihn an.
»Hättest du gerne, dass was zwischen euch läuft?«
Mit so viel Direktheit hatte ich nicht gerechnet. »Ich … äh … was?«, stammelte ich und spürte, wie mir Hitze den Nacken emporkroch.
Chip lachte schallend. »Okay, Frage beantwortet.«
»Ich hab gar nichts beantwortet!«
»Hat dein Gesicht für dich übernommen.«
»Mein …« Ich brach ab und stieß ein Schnauben aus. »Können wir vielleicht über was anderes reden?«
Zu meiner Überraschung kam er meiner Bitte nach und erkundigte sich nach Vince und dessen Rückkehr aus New York. Wir quatschten ein bisschen über Lous Erfolg bei den US Open und die Frage, ob sie es wohl zur Eröffnungsfeier des Hostels schaffen würde. Dann endlich setzte sich der Verkehr wieder in Bewegung. Kurz darauf passierten wir einen Laster, der liegen geblieben war und nun am Straßenrand stand. Er hatte uns fast eine halbe Stunde gekostet und meinen Wunsch nach einer heißen Dusche ins Unermessliche gesteigert. Mein Rücken hingegen wünschte sich nach der Nacht auf dem Holzboden eine Runde Yoga. Ich streckte mich auf dem Sitz und stieß mit dem Fuß gegen eine zusammengeknüllte Papiertüte von Taco Bell. Meine Gedanken schweiften augenblicklich zu gestern Nacht und Tristans Behauptung, er würde fantastische Burritos machen. In meinem Magen begann es zu kribbeln, aber ich schob es auf mein Hungergefühl. Sobald ich zu Hause war, würde ich mir eine große Schüssel Granola machen. Obwohl … heute war eher der Tag für Lucky Charms oder Froot Loops. Eine Zucker- und Farbstoffexplosion, bei der sich Tristan der Magen umdrehen würde. Ich schmunzelte und schalt mich im selben Moment dafür, dass meine Gedanken erneut zu ihm gehuscht waren.
»Steht noch alles«, bemerkte Chip, als wir in unsere Einfahrt bogen.
Mir fiel auf, dass ich mir zu keiner Sekunde Sorgen um das Haus gemacht hatte. Dabei wäre es eine Katastrophe gewesen, wenn es so kurz vor der Eröffnung Sturmschäden davongetragen hätte. Aber abgesehen von ein paar Pfützen und abgerissenen Hibiskusblüten sah hier tatsächlich alles aus wie immer.
»Danke fürs Fahren.«
Ich schnallte mich ab.
»Keine Ursache. Soll ich dir noch mit deinem Fahrrad helfen?«
»Nein, das schaff ich schon.«
Ich hatte die Hand schon am Türgriff, als Chip noch etwas sagte: »Ich weiß, dass mein Bruder eine harte Nuss ist. Aber«, er lächelte sein spitzbübisches Lächeln, »eine, die es sich zu knacken lohnt.«
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				Chips Worte geisterten mir noch im Kopf rum, als ich die Tür aufsperrte. Wurden lauter, als mich gespenstische Stille empfing. Ich ließ den Rucksack von der Schulter gleiten und schlüpfte aus meinen Schuhen. Hunger, schrie mein Magen. Dusche, forderte mein Körper. Immer noch ein wenig schockiert darüber, dass ich während des Gewitters keinen Gedanken an unser Haus verschwendet hatte, machte ich mir zuallererst ein Bild von unserer Terrasse. Erleichtert stellte ich fest, dass der Sturm keinen Schaden angerichtet hatte. Die Auflagen und Kissen der Lounge waren nur an den nicht überdachten Stellen nass geworden, und die Lichterkette baumelte wie eh und je über meinem Kopf. In der Feuerschale hatte sich Regenwasser gesammelt, aber sie stand noch an Ort und Stelle.
Ich ging wieder nach drinnen und steuerte die Küche an, zog eine Müslischale und eine Packung Lucky Charms aus dem Schrank und versicherte mich, dass die angerissene Milch im Kühlschrank noch genießbar war. Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass Milch bei Gewitter schneller verdarb, was rein rational betrachtet nur Blödsinn sein konnte. Trotzdem googelte ich es, während ich im Stehen mein Müsli löffelte. Es schien sich tatsächlich um einen Mythos zu handeln. Zumindest war es der Milch – solange die Kühlkette eingehalten wurde – herzlich egal, ob es draußen stürmte, blitzte oder donnerte. Ich stellte die benutzte Schale in die Spülmaschine und begab mich ins Bad. Als ich meine Klamotten loswurde, stellte ich fest, dass mein Bikini fiese Druckstellen an allen möglichen Körperteilen hinterlassen hatte. Meine Zahnbürste im Mund, stieg ich unter den heißen Duschstrahl und schrubbte mir den Pelz von der Zunge. Als ich mich einseifte und eine große Ladung Duschgel auf meinen Oberschenkeln verrieb, musste ich an Tristan denken. Wie seine Hand im Auto zwischen meine Beine gegriffen und meine Haut gestreift hatte. Mein erschöpfter Körper reagierte mit einem Wonneschauer, der wiederum dazu führte, dass ich eine Gänsehaut unter dem vierzig Grad heißen Wasser bekam.
Im Bademantel saß ich eine halbe Stunde später auf der Terrasse, nippte an meinem Cappuccino und schickte das Word Dokument mit Vince’ Menüvorstellungen an den Caterer. Anschließend rief ich die Website der Fahrschule auf, für die Kimies Bruder arbeitete. Grundsätzlich fand ich Telefonieren um einiges angenehmer, wenn ich nicht zu einer fremden, gesichtslosen Stimme sprach. Leider gab es keine Personalfotos. Ich legte mir kurz meine Worte zurecht und wählte die Nummer, die Tristan mir gegeben hatte. Nach dem dritten Läuten meldete sich die Mailbox. Ein jung und sympathisch klingender Ioane Kawena teilte mir mit, dass er gerade eine Fahrstunde gab und mich zurückrufen würde, wenn ich Namen und Nummer hinterließ. Zu meiner Überraschung erfolgte der Rückruf bereits wenige Minuten später. Das Gute war, dass Io, wie er sich vorgestellt hatte, mich während unseres Gesprächs kein einziges Mal fragte, woher ich seine Nummer hatte. Das Schlechte, dass er mir erst in drei Wochen eine Fahrstunde anbieten konnte, und das auch nur bei seiner Kollegin Lani. Ich sagte trotzdem zu und legte zufrieden auf. Stellte mir vor, wie ich Tristan morgen davon erzählen würde. Dann traf mich ein Gedanke wie ein Brett gegen die Stirn: Es würde kein Morgen geben. Zumindest keins mit Tristan. Heute war Freitag. Tag fünf meines Praktikums.
»Shit«, hauchte ich ins Nichts und spürte, wie mich eine Mischung aus Panik, Trübsinn und Enttäuschung erfasste. Warum hatte ich das nicht auf dem Schirm gehabt, als ich mich heute Morgen von ihm verabschiedet hatte? Hatte er es auf dem Schirm gehabt? Aber dann hätte er doch irgendetwas gesagt. »Viel Erfolg noch«, »Mach’s gut«, »Man sieht sich«. Wobei Letzteres fraglich war. In unseren Leben gab es außer Chip keine Überschneidungspunkte. Keine gemeinsamen Freunde, auf deren Partys wir uns über den Weg laufen würden, kein Büro, Lieblingscafé oder Fitnessstudio, in dem wir uns zufällig begegnen würden. Die Erkenntnis versetzte mir einen schmerzhaften Stich. Bevor eine zweite mich mit voller Wucht traf: Ich wollte das nicht. Wollte nicht, dass er einfach wieder aus meinem Leben verschwand. Eine plötzliche Unruhe überkam mich. Das Gefühl, als würde ich unter Strom stehen. Etwas tun müssen. Aber was? Ich konnte schlecht zu ihm nach Hause fahren und an seine Tür klopfen. Und was sollte ich ihm sagen? Ich konnte ja nicht mal selbst den Finger drauflegen.
Mein Handy vibrierte in meiner Hand. Nicht sonderlich interessiert schielte ich aufs Display und klickte die Nachricht an, die Vince mir geschrieben hatte.

					Hey, wie ist die Lage bei dir? Steht das Haus noch? 😉 Hab für morgen meinen Rückflug gebucht.

				

					Alles bestens. Hab heute spontan frei-bekommen. Menü hab ich an den Caterer geschickt. 👍 Freu mich auf dich! ❤

				
Ich verließ den Chat, wobei mein Blick kurz auf der unbekannten Nummer kleben blieb, die mir gestern geschrieben hatte. Tristan. Er hatte mir ja Ios Kontakt geschickt. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Ehe ich es mir anders überlegen konnte, begann ich zu tippen.

					Hey, rate mal, wer in drei Wochen eine Fahrstunde hat? 😉

				
Aus reiner Unsicherheit schickte ich noch eine zweite Nachricht.

					Danke noch mal für den Kontakt.

				
Nervös stierte ich auf das Chatfenster. Nichts tat sich. Für zwei lange Minuten. Dann plötzlich …

					Kein Thema. Warum erst in drei Wochen?

				
Ich ignorierte den kleinen Hüpfer, den mein Herz machte, und tippte:

					Personalmangel. Sind wohl nur zu zweit im Moment …

				
Wieder schickte ich eine Nachricht hinterher. Diesmal, um den Chat am Laufen zu halten.

					Er hat übrigens nicht gefragt, woher ich seine Nummer habe.

				
Seine Antwort kam in Form eines erleichterten GIFs, das mich zum Lachen brachte und die Anspannung in meinen Schultern löste. Ich fragte ihn, ob er inzwischen zu Hause war.

					Nope, noch einkaufen.

				
Es fiel mir schwer, mir Tristan mit einem Einkaufswagen im Supermarkt vorzustellen. Ein Schmunzeln um die Mundwinkel, verfasste ich die nächste Nachricht.

					Macht das nicht deine Mom für dich? 😉

				
Als er nicht sofort reagierte, fragte ich mich, ob ich zu weit gegangen war. Aber vermutlich stand er gerade vor schweren Entscheidungen wie Kirsch oder Erdbeere, Weizen oder Vollkorn.

					Hey, nicht frech werden … Übrigens bin ich ein guter Sohn und kaufe für meine Mom gleich mit ein.

				
Er schickte ein Foto seines Einkaufwagens. Nachdem ich es herangezoomt hatte, entdeckte ich neben einem Gartenmagazin ein paar Drogerieartikel, für die nur Frauen Verwendung hatten. Lächelnd wollte ich das Foto wegklicken, als mir die fünf Sonnencremetuben von Hawaiian Tropic ins Auge fielen. Coconut stand über der LSF-50-Kennzeichnung.

					Ist die Sonnencreme heute im Angebot? 😉 

				

					Nope. Aber mir hat jemand gesagt, die würde gut riechen …

				
Ich blinzelte. Las die Nachricht ein zweites und drittes Mal. Spürte, wie mein Herz ein bisschen flatterte, und mahnte es zur Ruhe.

					Vielleicht sollte ich mir eine holen. Für den Fall, dass ich Entzugserscheinungen kriege.

				
Wenn mein Herz eben noch geflattert hatte, flog es jetzt in Überschallgeschwindigkeit. Und Tristan … schrieb nicht mehr. Er war online, aber er schrieb nicht mehr. Shit, ich war zu offensiv gewesen. Zu flirty. Gequält kniff ich die Augen zusammen, als doch noch eine Nachricht eintrudelte.

					Du meinst, weil heute dein letzter Tag gewesen wäre?

				
Ich stutzte. Also hatte er es durchaus gewusst. Oder zumindest wusste er es jetzt. Ich begann zu tippen.

					War irgendwie ein unwürdiges Ende, oder? 

				

					Na ja, es hat turbulent begonnen und turbulent aufgehört. Passt doch. 😉

				
Etwas legte sich wie ein Backstein auf meine Brust. Enttäuschung? Darüber, dass es ihm nichts auszumachen schien? Weniger als mir? Was wird das hier eigentlich?, seufzte ich im Stillen und verfluchte Chip dafür, dass er mir diese Flöhe ins Ohr gesetzt hatte. Ich legte mein Handy zur Seite und trank den letzten Schluck Cappuccino aus meiner Tasse.

					Kapitel 24

				Nach einem entspannten, aber ereignislosen Wochenende startete ich am Montag in mein Praktikum bei Kimie am Kawailoa Beach, einem kleinen Strand am Rande eines Waldschutzgebietes. Er befand sich ein Stück südlich des Waimea Bay Beach, weshalb ich früher als gewohnt aufbrechen musste. Vince schlief noch seinen Jetlag aus, als ich mich aufs Fahrrad schwang. Er war in der Nacht von Samstag auf Sonntag aus New York zurückgekommen.
Während ich den Kamehameha Highway entlangfuhr, wurde mir bewusst, dass ich nicht im Geringsten aufgeregt war. Vielmehr war da ein Gefühl von Wehmut beim Gedanken daran, einen Tower ohne Tristan vorzufinden. Nachdem unser Chat am Freitag abgebrochen war – ich ihn hatte abbrechen lassen –, hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Das würde wohl auch so bleiben, mutmaßte ich. Immerhin war ich jetzt Kimies – wie hatte er es damals genannt – Belastung, nicht mehr seine.
Anders als am Waimea Bay Beach gab es am Kawailoa Beach keinen Parkplatz im klassischen Sinn, sondern Stellplätze entlang der Hauptstraße. Nachdem ich mein Rad abgesperrt hatte, machte ich mich auf den Weg zum Strand, der gesäumt war von riesigen Bäumen. Mitten im Buschwerk erspähte ich den Lifeguard Tower. Es war dasselbe Modell wie am Waimea Bay Beach. Eine weiße Konstruktion mit einer Rampe. Schon von Weitem sah ich, dass Kimie am Geländer lehnte und an einem Kaffeebecher nippte. Es war ein fremder Anblick für mich, war ich es doch gewohnt, einen hechelnden, verschwitzten Tristan vorzufinden.
»Hey!«, sagte Kimie, winkte mir freudig zu und kam zu mir herunter. Sie trug dasselbe Outfit wie damals in der Zentrale, rote Shorts und ein gelbes Shirt. Nur ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ich hatte vergessen – oder verdrängt –, wie hübsch sie war. Rein optisch mussten sie und Tristan ein übertrieben schönes Paar abgegeben haben.
»Na, hast du gut hergefunden?«
Es war eindeutig Small Talk, aber nett gemeinter Small Talk.
»Ja, ich bin mit dem Fahrrad hier.«
Sie überlegte. »Du wohnst in …?«
»Pūpūkea.«
»Ach, richtig, deinem Bruder gehört ja das Ohana.« Sie tippte sich an die Stirn, und ich verkniff mir den Hinweis, dass es uns beiden gehörte. »Wie lange hast du gebraucht? Vierzig, fünfundvierzig Minuten?«
»So um den Dreh, ja.«
»Na, dann hat wenigstens eine von uns ihr tägliches Sportpensum absolviert.« Sie klopfte sich auf den Bauch, der in meiner Vorstellung flach und durchtrainiert war. »Tristan hat dir wahrscheinlich schon erzählt, dass wir als Lifeguards dazu verpflichtet sind, eine Stunde pro Tag in unsere körperliche Fitness zu investieren. Die meisten machen das morgens, aber ich bin ’ne Eule.« Sie hielt ihren Kaffeebecher hoch. »Ich geh lieber nach Feierabend eine Runde schwimmen oder paddeln.«
Das Wort »paddeln« nur zu hören, genügte, um Bilder in meinem Kopf heraufzubeschwören. Tristan und ich zusammen auf einem Board, Tristan und ich …
»Du wirst sehen, dass ich einige Dinge anders angehe als er. Das liegt überwiegend daran, dass ich eine Frau bin. Die Bedingungen hier am Strand sind von Natur aus ein bisschen ungünstig für uns.« Sie rümpfte die Nase. »Keine Umkleiden, keine Duschen, keine Toiletten …«
»Gar keine Toiletten?«, hakte ich ein.
»An diesem Strand leider nicht.«
»Und wenn … ich meine, was ist …?«
Mit dem Daumen deutete sie hinter sich auf den Wald.
»Oh … okay.« Ich schluckte, und sie schenkte mir einen mitfühlenden Blick.
»Man gewöhnt sich erstaunlich schnell daran.«
Ich glaubte ihr, hatte aber trotzdem meine Schwierigkeiten mit der Vorstellung, im Wald auf die Toilette zu gehen.
»Falls du diese Woche deine Tage haben oder kriegen solltest, gib mir einfach Bescheid. Ich hab Einweghandschuhe und Hygienebeutel hier.«
Sie schien mir anzusehen, wie überrumpelt ich war.
»Sorry, wenn ich ein bisschen zu direkt bin.« Entschuldigend lächelte sie mich an.
»Nein, nein, das ist gut. Ich meine, das sind Dinge, über die ich mir bisher gar keine Gedanken gemacht habe, weil …«
»Es am Waimea Bay Beach sanitäre Anlagen gibt und du mit Tristan andere Themen hattest.«
Andere Themen. Wieder etwas, das Erinnerungen weckte. An eine Nacht unter dem Sternenhimmel, an zweite Namen, Energyballs und Burritos.
»Umziehen würde ich mich an deiner Stelle im Tower. Ist sicherer als im Wald.«
Ich hob die Brauen.
»Es ist noch nie was vorgefallen«, stellte sie klar. »Aber hier im Tower bist du einfach etwas … geschützter. Außerdem näher am Wasser, falls du gebraucht wirst. Aus Erfahrung kann ich dir übrigens nur raten, dich immer umzuziehen, nachdem du im Meer warst. Ich hatte in meinem ersten Jahr so viele Blasenentzündungen und Vaginalpilze wie nie zuvor in meinem Leben.« Sie gluckste. »Auch so ein Thema, über das du mit Tristan vermutlich nicht geredet hast.«
»Äh … nein.«
Wir lachten beide. Sie schlug die Hände zusammen. »Dann würde ich vorschlagen, wir stellen erst mal zusammen die Fahnen auf.«
 
Der Tag mit Kimie verging wie im Flug, was zum einen daran lag, dass der Strand gut besucht war und wir viel zu tun hatten, zum anderen, dass uns nie die Gesprächsthemen ausgingen. Wir quatschten über alles Mögliche. Unsere Lieblingsserien, Musik, Essen, Reiseziele, TikTok-Trends, aber auch über die Herausforderungen für weibliche Lifeguards. Kimie berichtete, wie oft sie von Männern am Strand angemacht wurde, sich Pamela-Anderson-Sprüche von irgendwelchen Boomern geben musste oder von Badegästen nicht ernst genommen wurde, weil sie eine Frau war.
»Für dich wird das definitiv noch schwieriger, weil du so klein und zierlich bist«, sagte sie mir direkt ins Gesicht. »Da musst du dir ein dickes Fell zulegen.«
Ich schluckte angesichts der ungeschönten Wahrheit. »So was Ähnliches hat Tristan auch gesagt.«
»Nur vermutlich ein bisschen harscher, nehme ich an?« Ein wissendes Lächeln spielte um ihre Lippen, als ich nickte. »Ich weiß, er kann manchmal schroff wirken, aber … im Grunde hat er ein butterweiches Herz.« Sie seufzte. »Er gibt sich nur Mühe, dass man es nicht bemerkt.« In ihren Augen blitzte ein tiefgreifender Schmerz auf. Die Sorte, die alte Wunden aufreißen konnte.
»Ich hab mitbekommen, dass ihr mal zusammen wart«, bemerkte ich mit einem Hauch Vorsicht in der Stimme. Ich wollte nicht neugierig wirken, gleichzeitig aber auch nicht so tun, als wüsste ich von nichts.
»Hat er dir das erzählt?«, erwiderte sie überrascht.
»Äh … nicht direkt.«
»Hätte mich auch gewundert.« Sie lächelte auf eine Weise, die ich nicht recht deuten konnte. Spielte sie auf seine grundsätzliche Reserviertheit an? Darauf, dass er und ich uns nicht lange genug für solche Gespräche kannten?
»Er war meine erste große Liebe.« Wehmut zeichnete sich in ihrer Mimik ab. »Aber dann ist … etwas vorgefallen und … na ja, das weißt du dann wahrscheinlich auch längst, oder?«
»Die Sache mit Keiko.«
»Ja«, hauchte sie, und jetzt war da vor allem Kummer in ihrem Gesicht. »Danach war nichts mehr wie zuvor.« Ich rechnete nicht damit, dass sie noch etwas sagen würde. Angesichts der Tatsache, dass wir uns kaum kannten, hatte sie sich mir ohnehin schon sehr geöffnet. Aber sie überraschte mich in zweifacher Hinsicht.
»Eigentlich hätte ich an diesem Tag Dienst gehabt. Tristan ist nur für mich eingesprungen.«
Mein Mund formte ein stummes O.
»Er hätte freigehabt, aber ich hab über Nacht eine fiese Erkältung bekommen und musste mich krankmelden.« Ihr Blick wurde starr. »Ich hab mich oft gefragt, ob es was geändert hätte. Ob die Dinge anders gekommen wären, wenn ich statt Tristan da gewesen wäre. Aber ehrlich gesagt glaube ich, dass Keiko mit Tristan die besten Karten gehabt hat.«
Ich schluckte.
»Er ist der beste Lifeguard, den ich kenne. Der schnellste Schwimmer, der beste Paddler, der routinierteste Jetski-Fahrer.« Sie stockte. »Damit will ich nur sagen, dass niemand Keiko hätte retten können.« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Und ich hoffe, dass er das irgendwann erkennt.«

					Kapitel 25

				An meinem zweiten Tag bei Kimie mussten wir die Badegäste aus dem Meer holen, weil ein Stachelrochen mit seinen vier Jungen im seichten Gewässer unterwegs war. Kimie hatte ihn mit dem Fernglas entdeckt und sofort Alarm geschlagen. Die meisten waren panisch aus dem Meer geflüchtet, einige hatten sogar ihre Taschen gepackt und den Strand verlassen.
»Wunderschön«, murmelte ich, während ich durchs Fernglas beobachtete, wie majestätisch das Tier durchs Wasser glitt.
»Ja, nur leider supergefährlich. Vor allem, wenn er seine Kinder bei sich hat. Kann ich mal kurz haben?«
Ich reichte ihr den Gucker, und sie richtete ihn auf zwei Jungs im Grundschulalter, die gefährlich nah am Wasser herumblödelten.
»Ich geh da mal schnell hin«, seufzte sie und gab mir das Fernglas zurück. »Behalt ihn ein bisschen im Blick, ja?«
Ich nickte und verfolgte weiter den rautenförmigen Schatten. Das Tier musste eine Spannweite von locker einem Meter haben, was beeindruckend und angsteinflößend zugleich war. Zwar war der Stich für Menschen nicht immer tödlich, aber hochgiftig, wie Kimie mir erzählt hatte.
»Wunderschön, oder?«, sagte eine Männerstimme in diesem Moment.
Ich zuckte so heftig zusammen, dass mir fast das Fernglas aus der Hand rutschte.
»Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.«
Was dachtest du, würde passieren, wenn du dich so anschleichst? Es lag mir auf der Zunge, aber ich sprach es nicht aus. Weil ich zu sehr damit beschäftigt war, Tristans Anwesenheit zu verarbeiten. Seinen Anblick, der vertraut und ungewohnt zugleich war, denn ich sah ihn zum ersten Mal in Streetwear. Er trug helle Chinoshorts und ein locker sitzendes weißes T-Shirt mit Brusttasche. Auch seine Frisur war anders. Kürzer?
»Alles okay?«
Ertappt stellte ich fest, dass ich meinen Kopf geneigt hatte.
»Äh … ja«, krächzte ich und brachte ihn wieder in die Ausgangsposition. Während ich befürchtete, jeden Moment knallrot anzulaufen, fragte ich: »Was machst du hier?« Es kam ungewollt forsch aus meinem Mund. »Ich meine, müsstest du nicht an deinem Tower sein?«, schob ich eine ganze Spur wohlwollender nach.
»Ich hab heute frei.«
»Ah. Deswegen …« Ich gestikulierte an seinem Körper entlang.
»Deswegen was?«
»Ich hab dich noch nie so gesehen. Mit normalen Klamotten, meine ich.«
Er runzelte kaum merklich die Stirn, als wüsste er nicht, wie er mit meiner Bemerkung umgehen sollte. Für einen Moment standen wir uns schweigend gegenüber, nur das Rauschen der Wellen in den Ohren. Ich musste mir eingestehen, dass es schön war, ihn zu sehen. Sehr schön sogar.
»Also …«, begann er nach einer halben Ewigkeit und leider im selben Moment, in dem mir etwas klar wurde.
»Der Rochen!«
Verdutzt sah er mich an, aber ich hatte keine Zeit zu verlieren. Hektisch schob ich mir das Fernglas ins Gesicht und suchte das Meer nach dem dunklen Schatten ab. Aber er war nicht mehr da. »Fuck, ich hab den Rochen verloren.«
Ein Glucksen drang aus Tristans Mund.
»Das ist nicht witzig.« Hektisch fuhr ich von rechts nach links und wieder zurück. »Kimie hat mich gebeten, ihn im Blick zu behalten.«
Ich spürte eine sanfte Berührung am Handgelenk.
»Da ist er doch«, flüsterte Tristan und dirigierte mich an die entsprechende Stelle.
Tatsächlich. Da schwamm das Tier. Erleichterung gesellte sich zu den vielen anderen Emotionen, die meinen Körper in den letzten zehn Sekunden geflutet hatten. Tristan ließ mein Handgelenk wieder los, und ich vermisste seine Berührung sofort.
»Du hast deine Augen einfach überall«, hauchte ich fasziniert, als ich das Fernglas abgesetzt hatte.
Auf seinen Lippen zeigte sich ein winziges Lächeln. »Gerade nicht.«
Ich schluckte, und für ein paar Sekunden war alles wie eingefroren. Dann drückte jemand auf »Weiter«.
»Hey!« Kimies Stimme zerschnitt die Stille wie ein Messer.
Tristan löste die Augen von mir und richtete sie auf Kimie. »Hey«, begrüßte er sie lächelnd.
»Was machst du denn hier? Hattest du nicht gesagt, du hättest heute frei?« Sie legte den Kopf schief und deutete mit dem Zeigefinger auf seine Brust. »Du warst beim Friseur!«
»Äh … ja.« Ein wenig verlegen fuhr er sich durchs Haar.
»So kurz hattest du sie seit Jahren nicht mehr.« Sie betrachtete ihn – für meinen Geschmack ein bisschen zu ausgiebig – und lächelte. »Sieht gut aus.«
Er tat das Kompliment mit einem Schulterzucken ab.
»Gehst du immer noch nach Waialua? In diesen komischen Salon mit den vielen Katzen?«
»Ja, aber es sind inzwischen nur noch drei.« Er rümpfte die Nase.
»Oh.«
Wie ein Zaungast lauschte ich der Unterhaltung. Fühlte mich seltsam außen vor und überlegte, wie ich mich ins Gespräch einbringen konnte. Kimies Lachen riss mich aus meinen Gedanken.
»Du hattest auch schon mal bessere Ausreden.«
»Das ist keine Ausrede«, protestierte er nur halb ernst.
»Komm schon, dafür kenn ich dich zu gut.«
Ein feiner Stich Eifersucht pikste mich in die Brust, dabei wusste ich nicht einmal, worum es ging.
»Das kostet dich ein Abendessen bei Uncle Bo’s. Ist dir klar, oder?«
»Yep.«
»Und du fährst.«
»Yep.«
Irritiert verfolgte ich das Geplänkel. Hatten sich die beiden gerade zum Abendessen verabredet? Was hatte ich verpasst? Ich war doch höchstens eine Minute abgedriftet.
»Und sonst?«, fragte Tristan, dem offenbar wieder eingefallen war, dass ich ebenfalls anwesend war. »Wie läuft’s bei euch?«
»Super«, sagte Kimie mit einem Lächeln in meine Richtung. »Laurie ist ein Hauptgewinn.«
Ich lächelte mein Gefühlschaos weg und schnalzte mit der Zunge, als würde sie maßlos übertreiben.
»Ja, das ist sie«, raunte er.
Ich stutzte, als hätte ich mich verhört. Kimie blickte mindestens genauso überrascht drein wie ich. Aber da war noch etwas anderes in ihrem Blick. Eine Art Anspannung, die mich für ein paar Sekunden davon ablenkte, dass mich sein Kompliment mehr wurmte als freute. Weil es so aus dem Nichts kam. Weil so vieles, was er sagte, aus dem Nichts kam. Nicht nur was er sagte, auch was er tat. Mir fiel der Hocker ein, Chips Überraschungsbesuch, die Aloe vera, das Shirt. Tristan war wie eine emotionale Wundertüte.
Als ich wieder aus meinen Gedanken auftauchte, sprachen die beiden über den Rochen, der gerade dabei war, mit seiner Familie aufs offene Meer hinauszuschwimmen.
»Dann geben wir mal Entwarnung«, sagte Kimie und holte das Megafon, das an diesem Tag bereits mehrfach zum Einsatz gekommen war.
Tristan nahm es zum Anlass, sich zu verabschieden.
»Du schreibst mir noch mal, wann und wo?«, fragte Kimie, aber er reagierte nicht, weil er mich ansah. Auf eine Weise, die ich nicht recht deuten konnte.
»Erde an Tristan?«
Er löste den Blickkontakt und nickte. »Mach ich.«
Als er ging, rief Kimie ihm noch nach, seine Mom lieb zu grüßen. Er nickte, ohne sich umzudrehen, und verschwand schließlich aus meinem Sichtfeld.
»Seltsam«, raunte Kimie.
»Ja.« Ich registrierte erst, als ich mich ihr zuwandte, dass sie auf das Megafon anspielte, das nicht zu funktionieren schien. Stirnrunzelnd betätigte sie den On/Off-Schalter.
»Hm, dann müssen wir es wohl auf die altmodische Weise machen.« Sie legte das Megafon zur Seite und deutete zum Strand. »Du die rechte Seite, ich die linke?«
Ich nickte, und wir schritten zur Tat. In der darauffolgenden halben Stunde lief ich von Strandtuch zu Strandtuch und informierte die Besucher darüber, dass das Badeverbot aufgehoben war und keine Gefahr mehr bestand. Auch wenn es nervig war, immer wieder denselben Sermon abzuspielen, lenkte es mich immerhin eine Weile von Tristan ab. Von den vielen Fragen, die durch meinen Kopf geisterten, seit er hier plötzlich aufgetaucht war.
Sie beschäftigten mich auch noch, als ich am frühen Abend zu meinem Rad lief. Ich hatte es fast erreicht, als ein paar Meter vor mir eine Fahrertür aufging und Tristan ausstieg. Überrascht blieb ich stehen. »Hast du … auf mich gewartet?«
»Äh … ja.« Ein wenig verlegen kratzte er sich am Kopf.
Auf meinen perplexen Blick hin stellte er klar: »Nicht seit heute Mittag.« Er schmunzelte. »Ich war zwischenzeitlich zu Hause.«
»Okay«, erwiderte ich gedehnt.
»Ich wollte nur«, begann er und brach wieder ab. »Ich hab vergessen, mich für die Einladung zu bedanken.«
»Welche Einladung?«
»Die zu eurer Einweihungsfeier.«
Einen Moment lang war mein Hirn wie leer gefegt. In letzter Sekunde konnte ich verhindern, ein dümmliches »Hääääh?« von mir zu geben.
»Griffin hat es mir ausgerichtet.«
Die Erwähnung seines Bruders genügte mir, um Licht ins Dunkel zu bringen.
»Die Einweihungsfeier. Klar.« Ich tippte mir an die Stirn. »Sorry, ich stand auf dem Schlauch. Langer Tag.«
Tristan schien es mir abzukaufen. »Ich kann leider nicht kommen. Bin schon verabredet.«
»Oh. Verstehe.« Ich überspielte meine Enttäuschung mit einem gelassenen Schulterzucken. »Kein Problem.«
»Ansonsten wäre ich gekommen.«
Er klang, als wäre es ihm wichtig, dass ich das wusste.
»Du hättest nicht extra dafür herkommen müssen.«
In letzter Sekunde entschied ich mich gegen ein »noch mal« in meinem Satz.
»Ich musste ja sowieso noch was mit Kimie besprechen.«
»Euer Abendessen.«
»Abendessen?«, fragte er verwirrt nach.
»Uncle … Bob?«
Seine Pupillen flatterten hin und her. »Uncle Bo!«
»Oder so«, murmelte ich im selben Moment, in dem er »Aber da gehen wir nicht zusammen hin« sagte.
Ich blinzelte.
»Ich geb Kimie ein Abendessen dafür aus, dass sie mich nächsten Monat zu einem Berufsinformationstag an einer Highschool begleitet. Mein Dad hat mich dazu verdonnert, die Ocean Safety zu vertreten, aber ich …« Er brach ab und runzelte die Stirn. »Du warst doch dabei, als wir uns darüber unterhalten haben.«
»Ich belausche doch nicht eure Gespräche.«
Grenzenlose Verwirrung sprang mir aus seinem Gesicht entgegen. »Du warst Teil dieses Gesprächs.«
»Nein, war ich nicht.«
»Ich … äh … verstehe nicht …«
»Gut, dann sind wir schon zwei.«
Er riss die Augen auf, und ich erkannte, dass es zu spät war, um einen Rückzieher zu machen. Dass ich meine Emotionen nicht mehr zurückhalten konnte.
»Ich verstehe dich auch nicht, Tristan. Nie, um ehrlich zu sein.«
Er schluckte schwer, aber ich fuhr fort. Und mein Herz klopfte dabei so schnell, als wollte es mich anfeuern.
»Ich verstehe nicht, warum du mir einen Hocker besorgst und dann so tust, als wäre er nicht von dir. Ich verstehe nicht, warum du deinen Bruder beauftragst, nach mir zu sehen und ihn bittest, es mir nicht zu sagen. Ich verstehe nicht, warum du mir Aloe vera vor die Tür stellst und dann abhaust.« Meine Stimme überschlug sich fast. »Ich verstehe nicht, warum du zu anderen nette Dinge über mich sagst, aber nicht zu mir. Ich verstehe nicht, warum du mich beim Schlafen umarmt hast. Ich verstehe nicht, warum es dich nervt, dass Chip weiß, wie ich meinen Kaffee trinke. Ich verstehe nicht, warum du mit mir flirtest und mich im nächsten Moment abwürgst. Ich …«
»Ich verstehe es selbst nicht.«
Mein Mund blieb offen stehen. Für mindestens fünf Sekunden.
Er griff sich an die Nasenwurzel, sagte leise: »Ich verstehe es selbst nicht, Laurie.« Seine Miene zeugte von Unsicherheit und Verwirrung, und für den Bruchteil einer Sekunde wollte ich meine Hand an seine Wange legen. Mich dafür entschuldigen, dass ich ihn gefühlt eine Minute lang nur angeblafft hatte. Aber mir fiel rechtzeitig wieder ein, dass er sich diese Standpauke hart erarbeitet hatte. Ich haderte mit meinen nächsten Worten.
»Dann meld dich wieder, wenn sich was daran geändert hat.«
Mit diesen Worten ließ ich ihn stehen und lief zu meinem Fahrrad. Meine Beine zitterten vor Wut, gleichzeitig fühlte ich mich seltsam berauscht. Es hatte unfassbar gutgetan, meinen Frust loszuwerden.
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				Der Rest der Woche verging wie im Flug, und der Tag der Einweihungsfeier rückte näher, was aus meinem Bruder ein ungewohnt nervöses Wrack machte. Er rief täglich beim Cateringservice an, um sich zu versichern, dass auch wirklich alles nach Plan lief, checkte pausenlos das Wetter auf seiner App, schickte dem Ukulelespieler ständig neue Songvorschläge und ging wiederholt die Buchungsunterlagen durch. Die ersten Gäste, die im Ohana einchecken würden, waren ein junges Paar mit Kind aus Colorado, zwei Backpacker aus Spanien, eine sechsköpfige Familie aus Kanada und eine Journalistin, die für ein Surfmagazin schrieb. Eine bunte und spannende Mischung von Menschen aus aller Welt.
»Da drüben ist noch ein Sandkorn«, zog ich Vince auf, als er am Abend vor der Einweihung zum dritten Mal die Terrasse fegte.
»Wo?«, fragte er, ehe ihm klar wurde, dass ich ihn nur foppte. Er schnitt eine Haha-Grimasse. »Ich will doch nur, dass alles perfekt ist.«
»Es ist alles perfekt«, versicherte ich ihm, machte einen großzügigen Schritt über das Querholz des Besens und steuerte auf die Sofalounge zu. Erschöpft ließ ich mich dort nieder und öffnete den Aloha Maid Eistee, den ich so gerne trank.
»Wie war’s heute eigentlich? War doch dein letzter Tag, oder?«
Ich nippte an der Dose, bevor ich antwortete. »Es war gut.«
Abwartend sah Vince mich an.
»Na ja, ich hab viel gelernt in den zwei Wochen und wichtige Einblicke bekommen. Aber ich muss noch einiges tun, wenn ich an den Tryouts teilnehmen will.«
»Die Sache mit dem Führerschein bist du ja schon angegangen.« Er stellte den Besen zur Seite und ließ sich neben mir auf der Lounge nieder.
Ich nickte. »Aber ich muss mich im Schwimmen und Paddeln verbessern. Und an meiner Kondition arbeiten.«
Kimie war so lieb gewesen und hatte gestern nach Feierabend die Zeiten für mich gestoppt. Was das Laufen anbelangte, machte ich mir weniger Sorgen, beim Schwimmen und Paddeln war jedoch noch Luft nach oben.
»Aber du bist dir jetzt ganz sicher, dass du das durchziehen willst? Mit der Ausbildung?«
Ich nickte.
»Na, dann hatte das Ganze ja doch noch sein Gutes.«
»Hm?«
»Du weißt schon, die Sache mit Chip. Das«, er zögerte, »Date, das keins war.«
Seine Stimme war zum Ende des Satzes hin leiser und vorsichtiger geworden.
»Ach das.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schnee von gestern.«
Es war keine Übertreibung. Ich hatte schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr daran gedacht, und auch wenn ich anfangs befürchtet hatte, es könnte für immer zwischen Chip und mir stehen, spielte es nun keinerlei Rolle mehr. Vermutlich würde ich in vielen, vielen Jahren meine Enkel damit zum Lachen bringen.
»Wusstest du eigentlich, dass er Tristan zur Eröffnungsfeier eingeladen hat?«
»Ja, er hat mich gefragt, ob er seinen Bruder als Plus eins mitbringen darf. Ich dachte, das wäre okay, jetzt, wo ihr besser miteinander klarkommt.«
»Ja, ja, ist es auch«, beeilte ich mich zu sagen. »Er kommt sowieso nicht. Also Tristan.«
»Ich weiß. Er ist mit Gabe verabredet.«
Ich horchte auf. »Gabe?«
»Louisas Gabe.«
»Ich weiß«, erwiderte ich ungeduldig. »Aber … wieso?«
»Die machen regelmäßig was zusammen. Hat Chip mal erwähnt. Ich glaube, es nervt ihn insgeheim.«
»Dass Tristan und Gabe …«
Er nickte, ehe ich den Satz zu Ende gesprochen hatte. »Ich denke, es fühlt sich komisch für ihn an.«
»Wegen Keiko«, folgerte ich.
»Hm. Weil es nach außen wirkt, als hätte Gabe Tristan verziehen, aber Chip nicht.«
»Was sollte er Tristan verzeihen?«
»Was sollte er Chip verzeihen?«, hielt Vince dagegen.
»Na ja, Chip …« Ich brach ab, weil mir nicht gefiel, in welche Richtung meine Gedanken gingen.
»Chip trifft genauso wenig Schuld wie Tristan. Niemand hat Keiko gezwungen, mit surfen zu gehen.«
»Du hast recht«, lenkte ich ein und senkte schuldbewusst den Blick. »Ich kann verstehen, dass sich das blöd für Chip anfühlt.« Ich wollte das Thema schon fallen lassen, als mir noch etwas einfiel. »Das bedeutet dann ja im Umkehrschluss, dass Gabe auch nicht kommt.«
Vince nickte. »Wobei das vermutlich auch mit einer gewissen Dame aus der Nachbarschaft zusammenhängt.«
Einen Moment stand ich auf dem Schlauch. »Kay?«
»Seit wann nennst du sie Kay? Ich bin mit ihrer Patentochter zusammen und sage Miss Diamond zu ihr.«
Ich gluckste. »Könnte daran liegen, dass du sehr lange ganz andere Namen für sie hattest.«
»Das ist … wie meintest du doch gleich … Schnee von gestern.« Überspitzt senkte er die Lider, und ich musste lachen. Es war kein Geheimnis, dass Vince und Louisas Patentante Kay Diamond einen schwierigen Start miteinander gehabt hatten. Kay hatte alles Mögliche unternommen, um das Hostel zu verhindern, Vince sogar wegen Lärmbelästigung angezeigt. Es hatte eine Weile gedauert und Lous Einschreiten gebraucht, bis die beiden das Kriegsbeil begraben hatten.
»Na ja, jedenfalls hat Louisa erwähnt, dass zwischen Kay und Gabe gerade schlechte Stimmung herrscht. Wegen irgendeines Dates, das Gabe hatte.«
»Ui. Gimme more.«
Vince verdrehte die Augen. »Mehr weiß ich nicht. Am besten fragst du Louisa.«
»Apropos: Wann landet sie?«
»Morgen Nachmittag.« Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ich hätte sie gerne abgeholt, aber das wird alles ein bisschen zu knapp.«
»Ach, Mist, wenn ich meinen Führerschein schon hätte …«
»Ist nicht so wild. Sie nimmt ein Taxi. Bis sieben sollte sie hier sein.«
»Und wann checken die Gäste so ein?«
»Alle vormittags. Die meisten sitzen sogar im selben Flieger.«
»Schon krass, dass das unser letzter Abend zu zweit ist, oder?« Ein Hauch Wehmut hatte sich in meine Stimme geschlichen. »Ab morgen kommt hier richtig Leben in die Bude.«
»Ja, aber ich freu mich drauf.«
Ich legte den Kopf auf seine Schulter. »Ich mich auch.«
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				Ich erinnere mich noch an etwas, das Jim zu mir gesagt hat, als ich ein Kind war. Damals hab ich es nicht verstanden, heute dafür umso mehr.« Vince hielt inne, bevor er mit klarer, warmer Stimme weitersprach. »Dass wir unser ganzes Leben lang auf einem Surfbrett stehen. Dass immer wieder Wellen auf uns zukommen und uns manche davon vom Brett schmeißen. Aber dass«, er lächelte, »wir immer wieder aufsteigen und weitersurfen können.«
Tief bewegt blinzelte ich die Tränen weg, die sich während seiner Begrüßungsrede in meine Augen geschlichen hatten. Nicht, weil mir meine Rührung unangenehm war, sondern weil ich ihn sehen wollte. Meinen Bruder, der vor so vielen Menschen über sein Herzensprojekt sprach. Auf den ich nicht stolzer hätte sein können. Die Herausforderungen der letzten Jahre kamen mir in den Sinn. All die großen und kleinen Kämpfe, die wir gemeinsam durchlebt hatten, um heute hier zu stehen. Zusammen. In unserem neuen Zuhause.
»… soll das Ohana wieder sein. Für uns. Für euch. Ein Ort, an dem die Menschen zusammenkommen, sich austauschen und voneinander lernen. Freundschaften knüpfen und unvergessliche Erinnerungen schaffen.« Vince hob seine Bierflasche zum Toast und ließ den Blick über die Gäste schweifen, die sich auf unserer Terrasse eingefunden hatten. »Lasst uns dieses Haus gemeinsam mit neuen Geschichten füllen!«
Kaum waren die Worte verklungen, hoben alle unter zufriedenem und ausgelassenem Murmeln ihre Flaschen und Gläser an und prosteten ihm zu.
»Das war eine tolle Rede«, sagte ich, als wir wenig später nebeneinander am Geländer lehnten und das bunte Treiben auf unserer Terrasse beobachteten. Die vielen Menschen, die sich dort tummelten. Am Buffet anstanden, sich unterhielten, lachten oder ihre Hüften zum Takt der Ukulelemusik wiegten. Bekannte und unbekannte Gesichter. Freunde, Nachbarn und Gäste.
»Naaah, Rede würde ich das nicht nennen.« Er schnalzte mit der Zunge und tat das Kompliment ab.
»Hallo? Ich hab geheult.«
»Wer hat geheult?«
Mit einem voll beladenen Teller in der Hand gesellte sich Lou zu uns. Sie war erst vor einer knappen Stunde eingetroffen, aber wie sie so vor mir stand, in ihrem umwerfend schönen grünen Kleid, kam es mir vor, als wäre sie nie weg gewesen.
»Ich. Bei seiner Rede.« Mit dem Daumen deutete ich auf meinen Bruder.
»Ja, die war echt toll«, pflichtete Lou mir bei und drückte Vince einen zärtlichen Kuss auf die Wange. »Und so rührend. Vor allem, als du Jim und deine Eltern erwähnt hast.«
Wehmut pikste mich ins Herz, als ich mir seine Worte in Erinnerung rief. Dass Mom, Dad und Jim jetzt irgendwo da oben saßen und sich High five gaben.
»Ich wünschte, sie wären hier«, hauchte Vince. »Sie würden es lieben.«
»Oh ja.« Ehe mich die Trauer übermannen konnte, scherzte ich: »Dad würde es in den Wahnsinn treiben, dass die Lichterkette schief hängt.« Unsere Blicke gingen nach oben. »Und Mom würde eine Leiter holen und es richten.«
Vince lachte. »Stimmt.«
Mit Blick auf Louisas Teller sagte ich: »Ich glaub, ich schau auch mal zum Buffet.«
»Kannst du mir was mitbringen?«, fragte Vince. »Egal, was. Hauptsache, der Teller ist voll.«
Das Buffet war auf drei Tischen angerichtet, die sich förmlich unter der Last der Speisen bogen. Auch wenn ich die Zusammenstellung in- und auswendig kannte, war ich im ersten Moment überfordert von der Auswahl. Den Seafood-, Käse- und Gemüse-Spießen, Fleischbällchen, Chicken Wings, Maiskolben und Salaten. Ich packte eine bunte Mischung davon auf zwei Teller und wollte mich auf den Weg zu Vince und Louisa machen, als ich Brody begegnete, der mich kurz in ein Gespräch verwickelte. Als Pili und Milo dazustießen, nutzte ich die Gelegenheit, mich zu verabschieden, und kämpfte mich weiter durch die Menge.
»Sorry. Bin aufgehalten«, ich brach ab und blinzelte, »worden.«
Denn Vince und Louisa waren nicht mehr allein. Chip und Tristan standen bei ihnen. Überrascht flitzten meine Pupillen zwischen ihnen hin und her.
»Schau mal, wer gerade gekommen ist«, trällerte Lou. »Viel zu spät übrigens. Ihr habt die Rede verpasst.«
»Tut mir leid. Ich musste noch mal umdrehen und den hier aufgabeln.« Chip stupste seinen Bruder mit dem Ellbogen an.
»Ich hab dir gesagt, ich kann selbst fahren«, grummelte Tristan.
Er sah unverschämt gut aus in seinem weißen Leinenhemd, das er locker zu sandfarbenen Shorts und Sneakers trug. Sein Haar hatte er mit etwas Gel in Form gebracht, und er war frisch rasiert. Dafür sprach auch dieser Hauch Aftershave, der an meine Nase drang.
»Ja, aber du trinkst eh nie was, also kannst du genauso gut mein Auto fahren. Wo wir schon beim Thema wären.« Chip sah sich um. »Wo kriegt man hier einen Drink?«
»Ich zeig’s dir. Wollte mir eh was holen.« Vince blickte in die Runde. »Braucht noch jemand was?«
»Ein Wasser«, antwortete Tristan, und es klang eher wie eine Frage.
»Noch so einer«, seufzte Vince mit gutmütigem Spott, ehe er mit Chip in der Menge verschwand.
»Er hat mich gemeint«, erklärte Lou einem verwirrt dreinblickenden Tristan. »Weil ich auch immer Wasser trinke.« Sie schmunzelte, und seine Miene entspannte sich merklich. »Da fällt mir ein: Ich sollte mir vielleicht auch mal was zu trinken holen.«
Mein ungläubiger Blick erreichte sie nicht mehr. Im nächsten Moment waren Tristan und ich allein – sofern man allein sein konnte, wenn man von über fünfzig Leuten umgeben war. »Soll ich dir den abnehmen?«, durchbrach er unser verlegenes Schweigen und schielte auf den Teller, den ich meinem Bruder mitgebracht hatte.
»Äh … ja, das wäre nett.«
Wieder herrschte ein paar Sekunden lang Stille zwischen uns. Dabei gab es da diese eine Frage, die regelrecht in der Luft lag.
»Warum bist du hier? Du meintest doch, du wärst mit Gabe verabredet.«
Er runzelte die Stirn, und mir wurde bewusst, dass er Gabe mir gegenüber nie erwähnt hatte. Es war Vince gewesen, der mir davon erzählt hatte.
»Wir sind früher zurückgekommen als erwartet. Von unserem Hike.«
»Ah«, war alles, was mir dazu einfiel.
»Gabe ist auch hier.« Tristan sah sich um und murmelte: »Irgendwo.«
Ein paar Sekunden lang waren nur launige Ukuleleklänge und munteres Geplapper zu hören, und wenn man sich viel Mühe gab … der Ozean.
»Können wir«, begann er ungewohnt verlegen, »vielleicht irgendwo in Ruhe reden?«
Ein heftiges Schlucken kämpfte sich durch meine Kehle. Er wollte reden? Woanders als hier? Über was? Ich konnte die Fragen weder zu Ende denken noch stellen, weil im selben Moment aufgeregtes Stimmenwirrwarr zu uns drang. Unruhe entstand unter den Gästen, von denen sich einige suchend umblickten.
»Was ist da los?«, fragte Tristan im selben Moment, in dem die Musik verstummte.
»Keine Ahnung.« Ich hielt nach meinem Bruder Ausschau.
»Ich müsste mal kurz um eure Aufmerksamkeit bitten«, meldete sich der Musiker durchs Mikrofon. »Hier wird ein kleines Mädchen vermisst. Ihr Name ist … äh … Maya. Sie ist viereinhalb.«
»Oh shit, das ist die Kleine unserer Gäste.«
Ein pausbäckiger Lockenkopf blitzte vor meinen Augen auf. Ich hatte die Familie beim Einchecken kennengelernt. Sam und Leonie, wenn ich mir ihre Namen richtig gemerkt hatte. Wir hatten nur kurz gesmalltalkt, aber ich hatte mir gemerkt, dass sie – wie Vince und ich – aus einer Kleinstadt in Colorado stammten und dort gemeinsam ein Restaurant mit eigener Craftbeer-Brauerei betrieben.
»Ist Maya bei jemandem von euch?«, fragte der Musiker. »Hat sie jemand gesehen?«
Köpfe schnellten in alle Richtungen, aber niemand meldete sich.
»Es könnte sein, dass sie Verstecken spielt«, schob er nach.
Das Gemurmel auf der Terrasse schwoll an.
»Gelangt man über diese Treppe da zum Strand?«
Ich folgte Tristans Blick und nickte. Ohne zu zögern, drückte er der nächstbesten Person seinen Teller in die Hand und eilte davon.
»Warte«, rief ich ihm nach und stellte meinen Teller auf dem Boden ab.
Ich hatte Mühe, ihm auf den Fersen zu bleiben, so schnell nahm er die Stufen. Sie waren schmal, uneben und ein wenig eingewachsen. Noch dazu ließ das dichte Palmengeäst kein bisschen Mondlicht durch. Vince musste sich was einfallen lassen, wenn er nicht wollte, dass sich seine Gäste auf dem Weg nach unten das Genick brachen.
»Denkst du wirklich, sie wäre da allein runtergekommen? Es ist total dunkel.«
»Perfekt zum Verstecken.« Er blieb so abrupt stehen, dass ich in ihn hineinlief. »Maya?«
Ich stimmte mit ein und aktivierte die Taschenlampe meines Smartphones, um die Umgebung auszuleuchten.
»Hier ist sie nicht.«
»Nein«, raunte er mit Unruhe in der Stimme. »Wir suchen am Strand weiter. Du rechts, ich links. Okay?«
Ich nickte, und wir nahmen die restlichen Stufen. Als meine Schuhe auf Sand trafen, vibrierte mein Smartphone. Vince’ Name blinkte auf dem Display, und ich zögerte nicht, den Anruf entgegenzunehmen.
»Wir haben sie«, war das Erste, was er sagte.
Ein Stein in der Größe eines Felsbrockens fiel mir vom Herzen.
»Gott sei Dank!« Ich rief nach Tristan, der bereits in der Dunkelheit verschwunden war. »Wo war sie?«
»Sie hat sich unter dem Buffet versteckt und ist dabei eingeschlafen.« In seiner Stimme schwang ein Schmunzeln mit, und ich musste ebenfalls lächeln.
»Klassiker.«
»Ja. Aber hey, sie ist wieder da. Nur das zählt.«
»Puh«, stöhnte ich ins Telefon. Inzwischen war auch Tristan zurück. »Sie haben sie gefunden«, teilte ich ihm mit. Es war dunkel, aber hell genug, um die Erleichterung in seinem Gesicht zu sehen.
»Ich wollte euch nur Bescheid geben«, sagte Vince. »Ein paar Leute haben euch zum Strand runtergehen sehen.«
»Tristan dachte, sie hätte sich vielleicht hier versteckt.«
»Okay, dann … bis gleich?«
»Ja, bis gleich.«
Ich legte auf und atmete tief durch.
»Wo war sie?«, wollte Tristan wissen.
»Sie ist unter dem Tisch eingeschlafen.«
Er lachte. Befreit. Kein bisschen bitter. »Klassiker.«
»Das hab ich auch gesagt.«
Ich wippte auf den Ballen vor und zurück und spürte den Sand in meinen Espadrilles-Sandalen. Kurzerhand bückte ich mich, um sie auszuziehen.
»Wollen wir wieder zurück?«, fragte ich, während ich den Sand aus den Schuhen leerte. Es war eine rein rhetorische Frage, und ich erwartete keine Antwort.
»Nein.«
Ich hielt inne und sah zu ihm auf, aber der Mond hatte sich vor eine Wolke geschoben und Tristans Gesicht zu einer Silhouette verzerrt. Ausgerechnet jetzt, wo mir ein bisschen Mimik geholfen hätte, seine Worte zu deuten. Herauszufinden, ob er scherzte oder …
»Ich würde lieber noch ein bisschen hierbleiben.«
Seine Stimme war nur ein Raunen und jagte eine Gänsehaut über meinen Rücken.
»Ist … es dir oben zu voll?«, krächzte ich und legte die Schuhe in den Sand.
»Nein. Aber«, er stockte, »da muss ich dich mit zu vielen Leuten teilen.«
Ich hielt die Luft an. Starrte ihn an. Verfluchte die Wolke.
»Und falls du das jetzt wieder nicht verstehst«, seine Fingerspitzen berührten meine, »macht das gar nichts, weil«, seine Hand verschränkte sich mit meiner, »ich es jetzt verstehe.«
Meine Knie begannen zu zittern.
»Das und … vieles mehr«, flüsterte er und zog ganz leicht an meiner Hand. Zog mich zu sich. An sich. Was mir nur recht war, weil ich sowieso das Gefühl hatte, jeden Moment gegen ihn zu sinken. Wir standen nun so dicht beieinander, dass ich die Wärme seines Körpers spürte. »Und deswegen bin ich heute Abend gekommen.«
Der letzte Buchstabe war noch nicht verklungen, da überwand er die Distanz zwischen uns und küsste mich. Strich mit seinen Lippen über meine. Sanft wie ein Windhauch. Leise wie ein Flüstern. Ich schloss die Augen und nahm den Kokosduft wahr, der ihn immer zu umgeben schien. Heute hatte er sich mit einem würzigen Männerparfüm vermengt, das ich noch nie an ihm gerochen hatte. Ich spürte seine Zunge an meinen Lippen und stieß ein Seufzen aus, als sie in meinen Mund glitt. Mein Smartphone noch in der Hand, schlang ich die Arme um seinen Nacken und sank gegen ihn. Spürte seinen Herzschlag, das Vibrieren seines Brustkorbs. Hitze schoss mir durch die Adern, als er mich tiefer küsste. Mit seiner Zunge über meine strich. Seine Hände fuhren langsam über meinen Rücken und legten sich auf meine Hüften. Zogen mich noch näher an seinen Körper, und ich drängte meine Hüften nach vorn, genoss das Gefühl seiner wachsenden Erregung. Unser Kuss wurde fordernder, als würde die Energie, die sich zwischen uns aufgestaut hatte, endlich frei fließen. Von der Terrasse drangen Ukuleleklänge an mein Ohr, mischten sich unter das leise Rauschen der Wellen. Der perfekte Soundtrack zu diesem Kuss – und gleichzeitig die Erinnerung daran, dass dort oben eine Party stattfand, auf der wir erwartet wurden.
»Wir sollten zurück«, murmelte er, als hätte er denselben Gedanken gehabt. Aber einen Wimpernschlag später verschloss er meinen Mund mit einem weiteren Kuss, der dafür sorgte, dass das letzte bisschen Pflichtgefühl in mir wie Konfetti im Wind davonflog. Ich wollte mehr von ihm. Von diesen Küssen. Diesen Berührungen. Diesen Seufzern, die über seine Lippen kamen. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, das wurde mir endgültig klar, als er »Dein Smartphone vibriert an meinem Hals« nuschelte und gegen meinen Mund lachte. Ich stimmte ein und löste mich von ihm, um einen Blick aufs Display zu werfen.
»Das ist Vince. Er fragt sich vermutlich, wo wir bleiben.«
»Dann lass uns gehen.« Er hauchte einen letzten Kuss auf meine Lippen und fischte meine Schuhe aus dem Sand. »Die hattest du auch damals am Pool an.«
Erstaunt hob ich die Brauen. Dabei wusste ich inzwischen, dass Tristan nie etwas entging.
»Sind meine Betthäschen-Schuhe.«
Mein kleiner Seitenhieb ließ ihn auflachen. Er machte eine Huschhusch-Bewegung. »Nach dir, Betthäschen.«
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				Zu meiner Irritation hatte sich die Terrasse sichtbar geleert. Es waren schätzungsweise nur noch zehn Leute anwesend, darunter der Musiker und Lou, die sich mit Chip, Milo und Brody unterhielt. Im ersten Moment befürchtete ich, die Suche nach der kleinen Maya hätte die Party gesprengt. Aber spätestens, als mich Lou angrinste, wusste ich, dass es einen weniger dramatischen Grund geben musste. Ein flapsiges »Na?« auf den Lippen, kam sie auf uns zu.
»Wo sind denn alle hin?«, fragte ich und sah mich um.
»Besichtigungstour.« Mit dem Daumen deutete sie hinter sich. »Vince hat versucht, dich zu erreichen, aber«, ihr Blick flackerte zu Tristan, »du bist nicht rangegangen.«
»Wir waren sowieso schon auf dem Rückweg.« Ich räusperte mich auf eine Weise, die meine Behauptung Lügen strafte.
Lous Grinsen wurde breiter.
»Ähm, also … ich schau mal rein, ob ich … mich noch anschließen kann«, sagte Tristan in die peinliche Stille hinein.
»Gute Idee.« Ich lächelte gepresst und sah ihm nach. Spürte immer noch seine Lippen auf meinen, die Wärme seines Körpers.
Immerhin besaß Lou den Anstand, zu warten, bis er im Haus verschwunden war, ehe sie eine Salve an Fragen abfeuerte, die sich alle darum drehten, was genau Tristan und ich am Strand getrieben hatten.
»Schsch«, zischte ich mit Blick auf Chip und dirigierte Lou ein Stück weg von den Jungs.
»Glaubst du ernsthaft, denen ist nicht aufgefallen, dass ihr eine halbe Stunde weg wart?«, gluckste sie.
Ich stutzte. »Wir waren eine halbe Stunde weg?«
»Yep.«
»Bei Milo und Brody ist es mir egal, aber Chip spielt sowieso schon ständig den Kuppler.«
»Offenbar erfolgreich«, säuselte sie. »Zumindest wenn es nach den Vibes geht, die ich gerade empfangen habe.«
Ich verdrehte die Augen.
»Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«
»Wir«, ich dämpfte meine Lautstärke, »haben uns geküsst.«
Ein verzückter Laut kam über ihre Lippen. »Und? Wie war’s?«
»Es war …«
»Oh, sie kommen schon zurück!«
Mein Blick glitt zur Terrassentür, durch die sich in diesem Moment eine Traube an Menschen schob, und ich ertappte mich dabei, nach einem konkret Ausschau zu halten. Ehe ich fündig wurde, steuerte Vince auf uns zu. Im Schlepptau hatte er Mayas Eltern, die immer noch ein wenig mitgenommen wirkten. Womöglich lag es aber auch am Jetlag. Immerhin war es in Colorado bereits weit nach Mitternacht.
»Keine Sorge, Maya liegt in ihrem Bett«, sagte Sam an mich gewandt.
Es dauerte eine Sekunde, bis ich begriff, dass er meinen suchenden Blick missinterpretiert hatte.
»Oh, nein, ich hab jemand anderen …« Ich ließ den Satz unvollendet und machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Danke übrigens noch mal für die Hilfe beim Suchen«, sagte Leonie, und zum ersten Mal glaubte ich, einen feinen Akzent bei ihr wahrzunehmen. »Vince hat erzählt, dass du und dein Freund extra am Strand nach ihr gesucht habt.«
»Oh, Tristan ist nicht mein Freund.« Ich spürte, wie mir Hitze in die Wangen stieg.
»Sorry, ich dachte«, begann Leonie im selben Moment, in dem eine vertraute Stimme hinter ihr »Ich bin eher so was wie ihr Boss« sagte. Ein ungewohnt verschmitztes Grinsen im Gesicht, trat Tristan neben sie.
Ich war so überrascht, dass mir keine schlagfertige Antwort einfiel.
»Na ja, zumindest war ich’s für eine Woche.«
»Ihr seid Lifeguards, hab ich gehört«, klinkte Sam sich ein und wirkte ehrlich beeindruckt.
»Er ist Lifeguard. Ich hab nur ein Praktikum gemacht.«
»Aber du willst Lifeguard werden.« Tristan blinzelte. »Oder hat sich daran was geändert?« Seine volle Aufmerksamkeit galt nun mir.
»Äh, ja. Also nein! Es hat sich nichts daran geändert.«
Tristans rechte Braue zuckte leicht nach oben.
»Das ist echt ein krasser Beruf«, bemerkte Leonie. »Ich frag mich ja immer, wie ihr das hinkriegt, so viele Menschen gleichzeitig im Blick zu behalten.«
»Oh ja«, pflichteten Sam, Lou und Vince ihr bei.
Wir unterhielten uns noch eine Weile über die Herausforderungen für Lifeguards, bis Sam erwähnte, dass Leonie Bierbrauerin war und ihre Familie eine große Brauerei in Deutschland besaß.
»Oh mein Gott, euch gehört Pirchinger Bräu?«, fragte Lou. »Wie krass, wir haben immer euer Bier zu Hause.«
Lou und Leonie wechselten kurz ins Deutsche, was Sam zum Anlass nahm, den Rest von uns zu fragen, welche Strände am North Shore für Kinder geeignet waren.
»Da ist er der Experte.« Vince deutete auf Tristan, der sofort ein paar Strände aufzählte, auch einen, an dem man Schildkröten in freier Wildbahn sehen konnte.
»Das wäre natürlich der Wahnsinn«, sagte Sam. »Maya würde es lieben.«
»Falls ihr am Waimea Bay Beach seid, dann schaut unbedingt mal bei mir am Tower vorbei.«
»Klar, machen wir.«
Der Ukulelespieler stimmte einen Jack Johnson Song an, den ich ewig nicht mehr gehört hatte. Mein Blick huschte zu der provisorischen Tanzfläche, auf der sich Paare gebildet hatten, darunter auch Kay und Gabe. Sachte wiegten sie sich im Takt der Musik.
»Huch«, stieß Lou überrascht, aber erfreut aus.
»Die haben ihr Kriegsbeil offenbar begraben«, bemerkte Vince, nicht weniger erstaunt. »Willst du auch tanzen?«, fragte er seine Freundin, die daraufhin zu strahlen begann.
Die beiden verschwanden in Richtung Tanzfläche, dicht gefolgt von Leonie und Sam, dem anzusehen war, dass er nicht allzu begeistert von der Sache war. Trotzdem wirkte er über die Maßen glücklich, als er Leonie von hinten die Arme um die Taille legte, sein Kinn auf ihre Schulter stützte und sich mit ihr zum Rhythmus der Musik bewegte.
»Ist in deiner zweiten Praktikumswoche irgendwas vorgefallen?«, fragte Tristan und lenkte meinen Blick von der Tanzfläche weg.
Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du?«
»Du hast vorhin irgendwie komisch reagiert. Als wärst du dir nicht mehr sicher, ob du die Sache durchziehen willst.«
»Ich bin mir sicher, dass ich Lifeguard werden will. Nur nicht«, ich zögerte, »ob ich es auch schaffe.«
Er neigte ganz leicht den Kopf.
»Das Auswahlverfahren ist bereits in sechs Wochen. Bis dahin brauch ich einen Führerschein und«, ich schnaubte, »einen anderen Körper.«
Seine Brauen zuckten nach oben. »Was stimmt nicht mit diesem hier?«
»Er ist nicht schnell genug. Von den vorgegebenen Zeiten bin ich jedenfalls weit entfernt.«
»Wie weit?«
»Sehr weit.«
Als Tristan etwas erwidern wollte, wurden wir von Chip unterbrochen, der überschwänglich einen Arm um seinen Bruder legte und dabei Bier verschüttete.
»Sollesvielöfteraufpartysgehn, TJ«, säuselte er. »Ssstutdirgut, glaumir.«
Tristan rieb sich das Nasenbein. »Ich glaub, ich fahr dich besser nach Hause.«
»Nein!«, protestierte Chip und verzog das Gesicht. »Partyisvollmgang.«
Ich musste kichern.
»Ey!« Chip stupste mich mit dem Zeigefinger auf die Nase. »Nichfrechwerdn, Fräulein Flamingo.«
»Fräulein Flamingo?«, fragte ich und tauschte einen belustigten Blick mit Tristan, der etwas angespannt wirkte.
»Die warn auf deiner«, Chip hickste, »Unterhose.«
Ich zuckte zusammen. Ein peinlich berührtes Lachen kletterte meine Kehle hinauf und entlud sich in einem noch peinlicheren Laut. »Du hast meine Unterhosen noch nie gesehen, Chip.«
»Klar. An diesem einen Morgen«, lallte er. »Du hattest nicht viel an«, er gluckste, »aber an die Flamingos erinner ich mich.«
Hitze schoss mir in die Wangen, und ich wagte es nicht, in Tristans Gesicht zu blicken. Er musste annehmen, dass ich ihn angelogen hatte. Dass da doch was zwischen mir und Chip gelaufen war. Panik rauschte durch meine Adern. Ich musste es klarstellen, musste auf der Stelle dafür sorgen, dass Tristan die Wahrheit erfuhr. Wie es wirklich dazu gekommen war, dass sein Bruder meinen Flamingo-Slip gesehen hatte.
»Bin gleich wieder da«, hörte ich Tristan sagen. In einer Tonlage, die ich nicht ansatzweise deuten konnte. War er sauer? Genervt? Enttäuscht? Verletzt? Hilflos sah ich mit an, wie er mit der Menge verschmolz. Sein Kopf blitzte noch einmal vor der Terrassentür auf, dann verschwand er im Haus.
»Scheiße!«, fluchte ich und lief ihm hinterher.
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				Tristan, warte!«
Er war bereits auf der Veranda und fuhr herum. Die Verwunderung darüber, dass ich ihm gefolgt war, stand ihm ins Gesicht geschrieben.
»Zwischen Chip und mir ist nichts gelaufen!«, sagte ich atemlos. »Wirklich. Ich hab dich nicht angelogen.«
Er runzelte die Stirn. »Ich weiß.«
Ich stutzte. »Aber … warum gehst du dann?«
»Ich gehe nicht.«
Auf meinen verdutzten Blick hin erklärte er: »Ich wollte nur meine Eltern anrufen und fragen, ob sie Chip abholen können.« Sein Daumen wies auf die Einfahrt. »Mein Handy ist im Wagen.«
»Oh.« Meine Erleichterung ging mit einer Reihe von Fragen einher, und ich stellte die erstbeste: »Warum fährst du ihn nicht?«
»Weil ich gerne noch bleiben würde.«
Seine Worte jagten ein Kribbeln über meine Kopfhaut. Oder war es seine Stimme? Sein Blick?
»Gut«, krächzte ich. »Ich meine, das … ist schön.«
Selbst im schwachen Verandalicht bemerkte ich das Zucken um seine Mundwinkel. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab, nahm die drei Stufen und verschwand in der Dunkelheit. Aufgekratzt tigerte ich von rechts nach links, um schließlich auf der Verandatreppe Platz zu nehmen. Es vergingen mindestens fünf Minuten, bis Tristan zurückkehrte. Fünf Minuten, in denen der absurde Gedanke in meinem Kopf aufgeblitzt war, er könnte doch gefahren sein.
»Dad ist unterwegs.«
Er setzte sich neben mich auf die Stufen. Seine Hüfte berührte meine, und ein Hauch Kokos drang an meine Nase.
»Wie kann es eigentlich sein, dass du selbst nach Kokos riechst, wenn du keine Sonnencreme aufgetragen hast?«
»Wer sagt, dass ich keine aufgetragen habe?«
»Hmmm …« Ich bedachte ihn mit einem prüfenden Blick. »Das bedeutet entweder, dass du nach eurem Hiking Trip nicht geduscht hast oder …«
»Dass ich weiß, wie sehr du diesen Duft magst.«
Er sah mich an, und ein winziges Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. Die Lippen, die ich vorhin geküsst hatte.
»Wie hat dein Dad eigentlich reagiert?«, fragte ich hauptsächlich, um mich davon abzulenken, dass er sich nur für mich mit Sonnencreme eingerieben hatte. Abends. Vor einer Party. »War er sehr genervt?«
»Eigentlich nicht, nein. Kommt ja nicht oft vor.«
»Dass Chip von einer Party abgeholt werden muss oder dass du noch bleiben willst?«
Er neigte den Kopf. »Beides.«
Wir lachten.
»Ich hab ihn lange nicht mehr so erlebt«, sagte Tristan eine Spur ernster. »Keine Ahnung, was heute los war.«
»Vielleicht liegt es an Gabe«, dachte ich laut vor mich hin.
»Gabe?«
»Ach, nur weil …« Ich zögerte. »Vince hat so eine Andeutung gemacht.«
»Was für eine Andeutung?«
»Dass Chip sich … unwohl fühlt in Gabes Gegenwart. Oder so ähnlich. Leg mich nicht drauf fest. Aber ich hab ihn heute erst zum harten Alkohol greifen sehen, als Gabe hier aufgetaucht ist.«
»Hm. Da könnte schon was dran sein.«
»Darf ich dich was fragen, und du gibst mir eine ehrliche Antwort?«
Er nickte.
»Gibt Gabe Chip die Schuld an Keikos Tod?«
»Nein.« Er schien seine Worte sorgfältig abzuwägen. »Aber er gibt ihm die Schuld daran, dass seine Familie kaputtgegangen ist.«
Ich schluckte.
»Dass seine Tochter die Insel verlassen hat.«
»Millie«, hauchte ich, und er nickte.
Ich wusste kaum etwas über Chips Ex-Freundin. Nur dass sie und ihre Mutter nach Kalifornien gezogen waren.
»Und er hat ihm bis heute nicht verziehen, dass er nicht beim Paddle out war.«
»Paddle out?«
»Eine Art Abschiedsritual«, erklärte Tristan. »Freunde und Angehörige paddeln gemeinsam raus aufs Meer, bilden einen Kreis mit ihren Brettern und werfen Leis, also Blumenketten, in die Mitte. Anschließend wird die Asche verstreut.«
»Das klingt schön«, hauchte ich und bereute meine Wortwahl. »Ich meine …«
»Ich weiß, was du meinst.«
»Warst du dort?«
Er nickte. »Dad und ich sind mit rausgepaddelt. Mom ist bei den anderen am Strand geblieben.«
»Und Chip war nicht da?«
Tristan schüttelte den Kopf. »Das war vor allem für Millie schlimm. Sie hatte ihren Bruder verloren und musste allein da rauspaddeln.«
Mein Herz verkrampfte sich schon bei der Vorstellung.
»Wo war Chip?«
Tristan seufzte. »Im Flieger nach Portugal.«
Ungläubig riss ich die Augen auf.
»Er ist nach Nazaré geflogen.«
Bei diesem Namen klingelte etwas. War das nicht dieser Hotspot für Surfer?
»Hatte nichts Besseres zu tun, als sich in Zwanzig-Meter-Wellen zu stürzen.«
»Vielleicht … war es seine Art zu trauern.«
»Ja, vielleicht«, raunte Tristan. »Aber als er  zurückgekommen ist, war Millie weg.«
»Wie schrecklich.«
»Griffin war danach ein anderer Mensch. Die Partymacherei, die Frauengeschichten, das ging alles erst da los.«
»Hm.«
Bedrückendes Schweigen machte sich zwischen uns breit.
»Ich sollte mal reingehen und ihn suchen. Dad dürfte gleich hier sein.«
Er machte Anstalten, aufzustehen, aber ich hielt ihn am Arm zurück.
»Wegen vorhin. Die Sache mit dem Slip …«
»Hey«, kam er mir zuvor. »Ist okay. Wenn du sagst, da war nichts zwischen euch, glaube ich dir das.«
Ich blinzelte. »Es interessiert dich nicht, warum dein Bruder weiß, wie meine Unterwäsche aussieht?«
Tristan zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er sie auf eurer Wäscheleine hängen sehen.«
»Er hat sie an mir gesehen.«
»Okay«, sagte er immer noch erstaunlich ruhig.
»Ich kam direkt aus dem Bett und wusste nicht, dass Chip zu Besuch ist. Und nur um das klarzustellen: Der Anteil an Flamingo-Unterwäsche in meiner Kommode hält sich in Grenzen.«
Er schmunzelte. »Eigentlich mag ich Flamingos.«
Kurz darauf gingen wir rein und suchten Chip. Mit glasigen Augen stand er bei Pili und Milo und nippte an einem Drink, der verdächtig nach Cuba Libre aussah. Auch wenn er sich anfangs sträubte, bekamen wir ihn schließlich dazu, mit seinem Vater nach Hause zu fahren.
»Mist!«, sagte ich, als ich neben Tristan in der Einfahrt stand und die Scheinwerfer von Mr. Chipmans Wagen um die Ecke verschwanden. »Ich hätte Chip fragen sollen, wie du mit zweitem Namen heißt. Das wäre die Gelegenheit gewesen.«
»Tja …« Gespielt bedauernd schnalzte er mit der Zunge, bevor er sich pfeifend von mir abwandte.
 
Der restliche Abend verging wie im Flug. Die Leute hatten Spaß. Lachten, tanzten, tranken und snackten die Reste vom Buffet. Gegen halb eins setzte zum ersten Mal Aufbruchstimmung ein. Die Hostelgäste verschwanden nach und nach in ihren Zimmern, und die Terrasse leerte sich merklich. Die wenigen Gäste, die noch blieben, passten auf unsere Lounge. Vince zündete die Feuerschale an, und der Musiker zupfte sanfte Melodien auf seiner Ukulele.
»Ich fass es nicht, dass Chip sich so weggeschossen hat«, gluckste Pili, für die ich an diesem Abend viel zu wenig Zeit gehabt hatte. Ich musste sie dringend noch fragen, wie die Dinge zwischen ihr und ihrem Arbeitskollegen standen. Wobei die Tatsache, dass ihr Kopf an Milos Schulter lehnte, einiges aussagte. Ich wusste von meinem Bruder, dass die beiden immer mal wieder was miteinander hatten, aber nie den entscheidenden Schritt gingen. Was schade war, denn sie hätten ein bezauberndes Paar abgegeben.
»Hab ihn auch noch nie so voll erlebt«, bemerkte Lou, die auf Vince’ Schoß saß.
Tristan und ich tauschten einen Blick übers Feuer hinweg. Im ersten Moment war ich enttäuscht gewesen, als er einen Platz gegenüber von mir gewählt hatte. Irgendwie hätte ich ihn gerne neben mir gehabt. Seine Wärme gespürt, seinen Kokosduft inhaliert. Aber es hatte auch was, direkt in sein Gesicht blicken zu können. Das Spiel der Flammen zu beobachten, die sich in seinen Augen spiegelten, seinem dunklen Haar ein Schimmern verliehen.
»Hast du gesehen, dass Kay und Gabe zusammen gegangen sind?«, fragte Vince an Lou gewandt.
Sie nickte grinsend.
»Die beiden wären so ein süßes Paar«, schaltete ich mich ein.
»Jaaa«, stimmte Pili mir zu. »Ich würde es ihm gönnen. Er hätte es verdient, wieder glücklich zu sein.«
»Aber ob Kay da die Richtige ist«, säuselte Vince und fing sich einen Klaps von Lou ein. »Komm schon, du musst zugeben, dass deine Tante eine echt harte Nuss ist.«
»Aber eine, die es sich zu knacken lohnt.«
Es rutschte mir eher so raus, und erst mit zweisekündiger Verspätung realisierte ich, dass meine Augen auf Tristan gerichtet waren. Tristan, auf dessen Gesicht sich ein Lächeln ausbreitete. Eins, das nur ihm und mir gehörte.
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				Sicher, dass du so da runter willst?«, fragte Vince, als wir uns am nächsten Morgen auf der Treppe begegneten. Er kam von unten, ich direkt aus dem Bett.
»Warum?«, erwiderte ich unterm Gähnen und begriff noch im selben Moment, worauf er anspielte. Wir waren hier nicht mehr allein. Ab sofort teilten wir uns das Haus mit wildfremden Menschen. Nun, vielleicht nicht mehr ganz so wildfremd nach gestern Abend, aber auch nicht vertraut genug, um im Schlafshirt und ohne BH vor ihnen herumzuspringen. »Sind die denn alle schon wach?«
»Schon?« Belustigung blitzte in seinen Augen auf. »Es ist halb elf.«
»Oh.« Ich runzelte die Stirn. Es war kurz nach neun gewesen, als ich aufgewacht war, daran erinnerte ich mich noch. Offenbar hatte ich noch ziemlich viel Zeit damit verbracht, an die Decke zu stieren und den gestrigen Abend zu rekapitulieren. Alles, was vor und nach dem Strand geschehen war. Nicht geschehen war. Ich war immer noch ein wenig enttäuscht, dass es bei diesem einen Kuss geblieben war. Dass Tristan keine Anstalten gemacht hatte, mich noch einmal zu küssen. Nicht einmal, als wir uns um drei Uhr morgens voneinander verabschiedet hatten.
»Louisa war sogar schon joggen.«
Ich verzog das Gesicht, und Vince lachte.
»Apropos joggen. Dein Rettungsschwimmer wartet vor der Haustür.«
Ich stutzte. »Was?«
»Ich wollte dich gerade holen.«
»M-M-Moment«, stammelte ich. »Tristan steht … vor unserer Haustür?« Mein Zeigefinger wies nach unten. »In diesem Moment?«
»Yep.«
»Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«, zischte ich.
»Ich hab dich doch gefragt, ob du so da runter willst.« Er machte eine Bewegung an meinem Körper entlang.
»Ich dachte wegen der Gäste. Hat er gesagt, was er will?«
Vince schüttelte den Kopf. »Am besten fragst du ihn selbst.«
»So?« Fast vorwurfsvoll zupfte ich an meinem Schlafshirt.
»Nach gestern Abend glaube ich nicht, dass ihm das was ausmacht.«
Ich verengte die Augen. »Was meinst du damit?«
Ehe Vince antworten konnte, drehte sich ein Schlüssel im Schloss, und Louisas Kopf schob sich mitsamt Handtuch-Turban durch die Badezimmertür.
»Dass Prinz Rettungsboje die Augen nicht von dir nehmen konnte.«
Vince prustete los. »Prinz Rettungsboje!«
»Der Kerl steht auf dich, Laurie«, sagte sie, während Vince sich noch von seinem Lachanfall erholte. »Und du stehst auf ihn. Also lass ihn nicht ewig warten.« Sie machte eine Huschhusch-Bewegung mit der Hand.
»Ich hab noch nicht mal Zähne geputzt!«
Sie zog die Tür auf und vollführte eine einladende Geste. Ich hechtete die Treppe hinauf und schob mich an ihr vorbei, schnappte mir meine Zahnbürste und schrubbte mir im Eilverfahren den schlechten Geschmack von der Zunge. Nachdem ich mir eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht geklatscht hatte, schlüpfte ich in Baumwollshorts und rannte nach unten.
Tristan stand mit dem Rücken zu mir auf der Veranda, als ich die angelehnte Haustür aufzog. Er trug schwarze Laufshorts und ein schiefergraues Funktionsshirt, was mich zu der Frage führte, ob er vom Sport kam. Wobei er dann verschwitzt gewesen wäre und nicht ausgesehen hätte wie eine Blume im Morgentau.
»Hey«, sagte er mit einem Lächeln, das dafür sorgte, dass mein Herz heftig gegen meine Rippen hämmerte.
Ich krächzte ein »Hey« und ertappte mich bei dem Wunsch, ihn küssen zu wollen. Stattdessen blieb ich unbeholfen auf der Stelle stehen. »Sorry, dass du warten musstest.«
»Sorry, dass ich dich geweckt habe. Ich hab heute Morgen gesehen, dass du online bist, und dachte, du wärst längst auf.«
»Ich lag ewig im Bett rum.«
»Gut. Dann bist du ja ausgeruht.« Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. »Zieh dir was an, wir gehen joggen.«
Ein irrwitziges Lachen kam über meine Lippen, aber er schien es ernst zu meinen.
»Du willst doch an deiner Fitness arbeiten.«
»Schon, aber nicht … jetzt.«
»Es sind nur noch sechs Wochen bis zum Auswahlverfahren, und du bist – wie war das – sehr weit von den vorgegebenen Zeiten entfernt?«
»Ja, aber … heute ist Sonntag. Der Tag nach unserer Einweihungsfeier. Ich bin verkatert.«
»Du hast ein Bud Lemon getrunken.«
Woher wusste er das? Ich überspielte meine Irritation mit einem lahmen »Trotzdem«, aber er ließ mich nicht vom Haken.
»Wir gehen eine lockere Runde am Strand joggen, mehr nicht.«
Ihm schien nicht bewusst zu sein, wie wenig das Wort »locker« zu ihm passte.
»Ich kann jetzt nicht einfach abhauen. Es gibt hier noch so viel zu tun. Ich muss … putzen und … aufräumen.«
»Haben Vince und ich längst gemacht«, trällerte Louisa, und ich warf einen ungläubigen Blick zum gekippten Badezimmerfenster, hinter dem ich sie vermutete.
»Komm schon, Greenfield. Bringen wir deinen Kreislauf ein bisschen in Schwung.« Er zwinkerte, und ich ertappte mich dabei, es in Erwägung zu ziehen. Mit ihm joggen zu gehen, bedeutete immerhin auch, Zeit mit ihm zu verbringen. Vielleicht sogar, ihn noch einmal zu küssen.
»Okay«, gab ich mich geschlagen. »Aber ich muss mich noch eincremen und umziehen.«
»Kein Problem. Ich hab Zeit.« Zufrieden verschränkte er die Arme vor der Brust, und einen Augenblick lang war ich von seinem Bizeps abgelenkt, der eindrucksvoll unter seinen Ärmeln hervortrat.
 
»Warum muss ich die ganze Zeit daran denken, dass ich jetzt auch mit einem Chicken Burrito auf der Couch liegen könnte?«, hechelte ich, während meine Beine alles gaben, um mich auf dem weichen Untergrund voranzubringen. Wir liefen vorne am Wasser, trotzdem sanken meine Füße bei jedem Schritt ein.
Tristan lachte. Ekelhaft leichtfüßig joggte er rückwärts vor mir her. Schwitzte kaum. Und das, obwohl keine einzige Wolke am Himmel zu sehen war und die Sonne gnadenlos auf unsere Köpfe brannte.
»Wenn du durchhältst, mach ich dir höchstpersönlich einen.«
Die Vorstellung sorgte dafür, dass neben meinem Gesicht auch mein Herz warm wurde.
»Wie weit noch?«, keuchte ich und kämpfte gegen Kurzatmigkeit.
»Wir laufen erst seit fünf Minuten.«
»Was?!«
»Korrigiere. Vier«, bemerkte er mit Blick auf seine Smartwatch.
Ein gequälter Laut kam über meine Lippen, die nach Salz, Schweiß und Sonnencreme schmeckten.
»Wie lange brauchst du aktuell für die Laufstrecke?«
»Ich hab erst einmal die Zeit gestoppt«, erwiderte ich und schluckte gegen ein trockenes Gefühl in meiner Kehle an. »Da waren es fünfzehn Minuten.«
Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Dabei wusste ich selbst, dass ich einen Zahn zulegen musste, wenn ich die vorgegebenen Zeiten einhalten wollte. Wir joggten an ein paar Teenies vorbei, die sich mit Bodyboards in die Brandung stürzten, und ich beneidete sie um die Erfrischung.
»Wie geht’s deinem Bruder?«
Tristan war kurz abgelenkt, weil er den diensthabenden Lifeguard beobachtete. Ein extrem gut gebauter Typ, der sich mit einer rothaarigen Frau im Bikini unterhielt und sie mit einer Geste zum Lachen brachte. Tristan schien nicht zu gefallen, was er sah. Zumindest hatte sich sein Gesicht verfinstert.
»Was ist los?«
»Nichts«, brummte er und löste seinen Blick von der Szene. »Chip geht es gut. Mom hat ihm nachts noch ihren Katertee eingeflößt.«
»Katertee?«
»Frag mich nicht, was da drin ist, aber der wirkt wahre Wunder.«
»Hätte ich vielleicht auch trinken sollen«, keuchte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn.
»Nicht diese Sorte Wunder.«
Ich kickte ihn leicht in die Seite, und er lachte.
»Wie weit noch?«
Er schielte auf seine Uhr. »Fünfhundert Meter.«
Ich stöhnte. »Laufen wir rückwärts?«
»Mit Blick auf die Zeit ist das eine berechtigte Frage. Du bist viel zu langsam.«
»Ich hab dir gleich gesagt, dass heute der falsche Tag ist«, murrte ich und blieb stehen. Schwer atmend legte ich die Handflächen auf die Oberschenkel und senkte den Kopf.
»Hey! Was wird das?«
»Ich kann nicht mehr!«
»Du willst nur nicht mehr.«
Ich sah zu ihm auf. »Kommt aufs Gleiche raus.«
»Ja, aber das eine wird hier entschieden«, er tippte sich an den Kopf, »das andere hier«, seine Hände klatschten auf seine Oberschenkel.
»Wie gut, dass sich mein Kopf und meine Oberschenkel einig sind.«
»Komm schon, Laurie. Du hast es doch fast geschafft.« Er schenkte mir einen aufmunternden Blick. »Der Burrito ist in Reichweite.«
»Ist er nicht«, brummte ich. »Ich hab nicht mal Tortillas zu Hause.«
»Tja, aber ich schon.«
Ich blinzelte, und der Abstand zum nächsten Herzschlag wurde besorgniserregend kurz. Hieß das …? Wollte er damit sagen …?
»Ich warte im Ziel auf dich, Greenfield.«
Mit diesen Worten rannte er los.
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				Mit schweren Beinen schleppte ich mich die Treppe zum Hostel hinauf. Ich hätte mir noch mehr Zeit gelassen, wäre Tristan mir nicht so dicht auf den Fersen gewesen. Auf den letzten Stufen drangen Stimmen an mein Ohr, die ich nicht sofort zuordnen konnte. Es waren die beiden Backpacker aus Spanien, die sich in gebrochenem Englisch mit der Journalistin unterhielten, die ebenfalls bei uns eingecheckt hatte. Sie saßen zusammen auf unserer Lounge und nickten uns freundlich zu. Es war ein schöner und gleichzeitig ungewohnter Anblick, und es dauerte einen Moment, bis ich meine Augen davon lösen konnte.
»Willst du noch was trinken?«, fragte ich Tristan.
»Ein Glas Wasser wäre nicht schlecht.«
Fast war ich überrascht. Abgesehen von ein paar verschwitzten Haarsträhnen sah er nicht ansatzweise erschöpft aus.
Auf dem Weg in die Küche kamen uns Sam, Leonie und Maya entgegen. Ihren Badetaschen nach zu urteilen, wollten sie zum Strand. Wir wechselten ein paar Worte mit ihnen und wünschten ihnen einen schönen Tag.
»Wie fühlt sich das für dich an? Dass plötzlich so viele Leute hier rumhängen?«, fragte Tristan, als ich uns zwei Gläser Wasser einschenkte.
»Ein bisschen komisch ist es schon«, räumte ich ein. »Die letzten Monate waren wir hier zu zweit.« Ich neigte den Kopf. »Oder zu dritt. Aber irgendwie ist es auch cool, so viel Leben in der Bude zu haben. Und ich kann mich ja jederzeit nach oben verkriechen, wenn ich meine Ruhe will.«
»Oben ist dein Zimmer?«
Ich reichte ihm sein Glas.
»Ja, Vince und ich teilen uns das obere Stockwerk. Wir haben auch ein eigenes Bad. Falls du also ungestört duschen willst …?«
»Danke, aber ich dusch zu Hause«, erwiderte er über den Rand seines Glases hinweg. »Hab eh keine Wechselklamotten dabei.«
»Ach so. Klar.«
Wir tranken beide.
»Jetzt mal Hand aufs Herz: Bin ich ein hoffnungsloser Fall?«
Er verstand sofort, worauf ich anspielte. »Nein, aber du brauchst einen vernünftigen Trainingsplan. Es wird nicht reichen, ab und zu mal eine Runde joggen zu gehen.«
»Ich weiß«, seufzte ich und stierte betrübt in mein Glas.
»Am besten fangen wir gleich morgen an.«
Ich hob den Kopf. »Wir?« Ich klang, als hätte ich mich verhört, und er sah mich an, als wüsste er nicht, warum.
»Du brauchst jemanden, der mit dir trainiert. Dich antreibt.«
»Und … äh … dieser Jemand … bist du?«
»Ich kann gut antreiben, falls du das noch nicht bemerkt hast.«
Ich lachte. »Hab ich.«
»Ich kann dich fit machen, Laurie«, sagte er mit mehr Ernsthaftigkeit in der Stimme. »Ich weiß, worauf es ankommt.«
»Das glaub ich dir. Ich frag mich nur … warum du das tun solltest.«
»Erstens, weil du das Zeug dazu hast, eine verdammt gute Rettungsschwimmerin zu werden und wir dringend Leute wie dich brauchen.«
Ich schluckte. »Aber …«
»Ich hab das nicht immer so gesehen, das geb ich zu. Aber inzwischen weiß ich, was in dir steckt.«
Das Lob kam so unerwartet, dass ich ihn nur verdutzt anblinzeln konnte.
»Und zweitens?«, hauchte ich.
Statt einer Antwort trank er sein Glas leer. »Das sag ich dir beim Essen.«
»Welchem Essen?«
»Ich schulde dir einen Burrito, vergessen?« Er stellte das Glas auf den Küchentresen. »Ich warte draußen. Lass dir Zeit.«
Perplex starrte ich ihm hinterher, bis er aus meinem Sichtfeld verschwunden war. Es dauerte noch ein paar Sekunden, ehe ich aus meiner Starre erwachte. Dann rannte ich ins Bad und sprang unter die Dusche. Im Eilverfahren seifte ich mich ein und zog ein paar hektische Bahnen mit dem Rasierer über meine Beine. Bekam heiße Wangen, als ich mir auch noch die Bikinizone vornahm, und verdrängte sämtliche Fragen, die damit einhergingen, in die hinterste Ecke meines Gehirns. Ich cremte mich mit einer Bodylotion ein, die nach Orangenblüten roch, und trug Mascara auf, um etwas wacher auszusehen. Als ich vor dem Kleiderschrank stand, fiel meine Wahl auf High Waist Shorts aus Leinen und ein weißes Tanktop. Mit noch feuchten Haaren verließ ich mein Zimmer und lief die Treppe hinunter.
 
Gut zwanzig Minuten später parkte Tristan seinen Wagen vor einem doppelstöckigen Holzhaus am Rande eines Wohngebietes. Mit seinem sonnengelben Anstrich und den Palmen, von denen es zu allen Seiten umgeben war, machte es einen freundlichen und einladenden Eindruck. Am Verandageländer wuchs roter Hibiskus, und ein paar Stufen führten hinauf zu einer Haustür aus dunklem Holz. Tristan und ich folgten jedoch einem Weg aus Steinplatten, der um das Haus herumführte. Zuerst dachte ich, er wollte mir den Garten zeigen, dann erinnerte ich mich wieder, dass er von einem eigenen Eingang gesprochen hatte. Die Erkenntnis ging mit einem Hauch Erleichterung einher, hatte ich doch mehrmals während der Autofahrt darüber gegrübelt, wie ich Mr. Chipman begegnen sollte. An einem Sonntag. In seinem Haus. Mit seinem Sohn. Seinem anderen Sohn.
»Meine Eltern gehen sonntags immer in die Kirche und danach zum Gemeindebrunch«, erzählte Tristan, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Nur falls du dir Sorgen machst, mein Dad könnte dir in Unterhosen über den Weg laufen.«
Ich musste schmunzeln und stieg hinter ihm die geschwungene Treppe hinauf, die zu einer Tür im Obergeschoss führte. Ein Paar Asics standen auf einem Fußabtreter aus Naturfaser, daneben ein Hundetrog mit einem Rest Wasser. Ich wollte gerade fragen, ob Koa in der Wohnung wartete, als ein Bellen durch die Tür drang.
»Bin wieder da«, rief Tristan und steckte den Schlüssel ins Schloss.
Der Spalt war gerade breit genug, da hatte sich der Beagle auch schon hindurchgeschoben. Schwanzwedelnd hopste er um uns herum.
»Hey, mein Kleiner«, sagte Tristan und ging in die Hocke, um ihn zu kraulen. »Ich hab Besuch mitgebracht. Das ist Laurie. Du kennst sie von neulich Morgen am Strand.«
Ich ging ebenfalls in die Hocke und tätschelte Koas Seite. »Na, du! Schön, dich wiederzusehen.« Ich fasste in sein weiches Fell, und er schien die Streicheleinheit zu genießen. Als ich aufsah, merkte ich, dass Tristan mich beobachtete. Ertappt wandte er sich ab und erhob sich.
»Ich spring schnell unter die Dusche. Nimm dir einfach, was du brauchst, ja?« Mit diesen Worten verschwand er durch die Tür.
»Alles klar«, sagte ich nur noch zu mir selbst.
Unter den neugierigen Blicken des Hundes schlüpfte ich aus meinen Flipflops, stellte sie neben seine Laufschuhe und betrat die Wohnung. Das Erste, was mir auffiel, war der angenehme Geruch. Nach altem Holz und etwas Fruchtigem. Goldenes Sonnenlicht flutete den Raum, der zugleich Wohnzimmer und Küche war. Die Wände waren in einem Cremeton gestrichen und bildeten einen hübschen Kontrast zu dem abgenutzten, dunklen Fußboden und den Möbeln. Ich erkannte das Sofa von Tristans Foto wieder und stellte mir vor, wie er hier abends lag, die Beine ausgestreckt, die Arme hinter seinem Nacken verschränkt. Meine Augen glitten weiter durch den Raum, suchten nach Hinweisen, die mir verrieten, wie er lebte. Ob er Bücher las, Videospiele spielte, Musik hörte. Aber außer einem Peloton Bike gab es nicht viel zu sehen. Tristan war auch in seinem Privatleben ein Ordnungsliebhaber. Alles wirkte sauber, aufgeräumt und an seinem Platz. Fast ein wenig zu clean. Die einzige Ausnahme bildete der Läufer vor dem Fernseher, der übersät mit Hundehaaren war. Offenbar lümmelte Koa gerne dort, wenn er nicht wie jetzt in seinem Hundekorb lag. Ich ließ die Hand über die Kücheninsel gleiten, auf der sich außer einem Messerblock nichts befand. Im Flur ging eine Tür auf. Nur mit einem Handtuch um die Hüften huschte Tristan von einem Zimmer ins nächste. Ein Anblick, der höchstens zwei Sekunden dauerte und sich trotzdem in meine Netzhaut brannte. Die darauffolgenden Minuten versuchte ich erfolglos, mich davon abzuhalten, darüber nachzudenken, wie Tristan ohne dieses Handtuch aussah. Wobei es nicht half, dass die Wände dünn waren und ich mehrfach die Schranktür auf- und zugehen hörte. Hitze stieg in mir auf und bescherte mir auf die widersprüchlichste Weise eine Gänsehaut. Ich lief zur Balkontür und riss sie auf. Trat hinaus und atmete tief durch. Der fruchtige Duft, den ich beim Betreten der Wohnung wahrgenommen hatte, intensivierte sich, und ich begann zu realisieren, dass er von den Bäumen kam, die nahe dem Balkon wuchsen. Gelb-rote Früchte hingen daran. Mangos, wenn ich mich nicht täuschte.
»Wir können uns welche zum Nachtisch pflücken, wenn du willst.«
Tristan trat hinter mich. Er trug blaue Shorts und ein graues T-Shirt, das sich auf die beste Weise an seinen frisch geduschten Körper schmiegte. Eine unaufdringliche Mischung aus Männerduschgel und Waschmittel drang an meine Nase.
»Wenn die nur halb so gut schmecken, wie sie riechen …«
»Die Papayas sind auch reif.« Er deutete auf einen palmenähnlichen Baum.
»Naaah.« Ich rümpfte die Nase. »Den Hype um Papayas hab ich noch nie verstanden. Für mich riechen die nach getrockneter Kotze.«
Er prustete los. »Okay, keine Papayas. Noch irgendwelche Abneigungen, von denen ich wissen sollte?«
Ich dachte kurz nach und schüttelte den Kopf. »Wobei … ich esse nicht so gerne scharf. Pikant ist in Ordnung, aber mein Essen muss keine dreitausend Scoville aufwärts haben, damit es mir schmeckt.«
»Ist notiert.« Er tippte sich an die Schläfe. »Dann mach ich mich jetzt mal ans Kochen.«
»Kann ich dir was helfen?«
»Klar, wenn du willst.«
Ich nickte.
»Na, dann …« Er neigte den Kopf in Richtung Küche, und ich folgte ihm nach drinnen.
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				Ist übrigens eine echt schöne Wohnung«, sagte ich, als wir nebeneinander an der Kochinsel standen und ich das Mehl für die Tortillas abwog. Natürlich bestand Tristan darauf, sie selbst zu machen. Dabei hätte in meinen Augen absolut nichts gegen die Supermarkt-Variante gesprochen.
»Du hast doch bisher kaum was davon gesehen«, bemerkte er schmunzelnd, während er die Hähnchenbrust in Streifen schnitt.
»Tja, und wessen Schuld ist das?« Übertrieben anklagend zog ich die Brauen hoch, bevor ich einen Löffel Backpulver ins Mehl gab und nach der Flasche Sonnenblumenöl griff.
»Du kannst dich gerne umsehen.«
»Allein?«
Er neigte den Kopf in meine Richtung. »Hast du Angst, dich zu verlaufen?«
Ich hielt seinem Blick stand. »Was, wenn ich deine Schubladen durchwühle?«
»Da du schon sehr viele nackte Männerärsche gesehen hast, dürften ein paar Boxershorts reichlich unspektakulär für dich sein.«
Ich verdrehte die Augen, musste aber lachen. »Was Spektakuläreres als Boxershorts würde ich also nicht finden?«
»In meinem Nachtkästchen fliegt noch eine Packung Kondome rum, aber die … Stopp, das ist zu viel!«
Erst mit Verzögerung begriff ich, dass er das Sonnenblumenöl meinte, das ich soeben in einen Messbecher gegossen hatte.
»Du hast doch hundertfünfzig Milliliter gesagt.«
»Hundertfünfzig Milliliter Wasser. Und fünfzig Milliliter Öl.«
»Ups.«
Unter seinem prüfenden Blick goss ich einen Teil Sonnenblumenöl zurück in die Flasche und konnte nur noch rätseln, wie sein Satz weitergegangen wäre. Und warum ich allein davon, dass er das Wort »Kondome« in den Mund nahm, einen pubertär roten Kopf bekam. Dankbar für einen Grund, mich abzuwenden, füllte ich den Messbecher mit warmem Leitungswasser. Als ich mich umdrehte, stieß ich mit Tristan zusammen, der sich räusperte und was von »Hände waschen« murmelte.
Ich gab das Wasser zu den restlichen Zutaten in der Schüssel.
»Hast du nie darüber nachgedacht auszuziehen?«
»Hast du nicht vor zwei Minuten noch gesagt, wie schön diese Wohnung ist?«, bemerkte er belustigt.
»Ist sie auch, aber ich könnte mir vorstellen, dass es manchmal nervt, so unter Beobachtung zu stehen. Ich meine, deine Eltern kriegen ja alles mit. Wann du zu Hause bist, wann nicht, ob du Besuch hast, ob er«, ich wich seinem Blick aus, »über Nacht bleibt.«
Ein, zwei Sekunden war es auffallend still.
»Ich hab kein Problem damit, wenn sie wissen, ob ich zu Hause bin oder nicht.« Er hielt inne. »Und über Nacht ist hier schon lange niemand mehr geblieben.«
Ich sah auf, und sein Blick war so dunkel wie seine Stimme. Eine Gänsehaut jagte über meine Arme, und ich betete, dass er es nicht bemerkte. Meine Rettung kam ausgerechnet in Form des Pürierstabs, den Tristan ansetzte, um die schwarzen Bohnen zu zerkleinern. Eine ordentliche Ladung davon spritzte ihm direkt ins Gesicht. Er gefror mitten in der Bewegung, und ich hielt mir die Hand vor den Mund und prustete los. Mit gequälter Miene wischte er sich die zähe Pampe aus dem Gesicht.
»Du siehst aus, als hättest du eine Fango-Kur gemacht«, gluckste ich, streckte die Hand nach ihm aus und strich einen Rest Bohnenpampe von seiner Wange. Als mein Zeigefinger über seine Haut fuhr, zuckte er ganz leicht zusammen. Ich sah zu ihm auf. Blickte in diese Augen, die eigentlich braun waren, aber oft grün schimmerten. Die so gut darin waren, zu verbergen, was ihr Besitzer dachte. Was er fühlte. Dann lag auf einmal seine Hand auf meiner. Sanft löste er sie von seiner Wange und betrachtete meinen Zeigefinger. Die Augen fest auf mich gerichtet, führte er ihn an seine Lippen. Ich hielt die Luft an, als sie sich teilten. Seine Zunge kaum merklich über meine Fingerkuppe leckte. Regungslos starrte ich ihn an. Atmen, schlucken, reden – all das erschien mir plötzlich wie ein großer Kraftakt.
»Hmmm«, machte er, gab meinen Finger wieder frei und griff nach dem Pürierstab.
Und auch wenn ich ein paar Sekunden brauchte, um aus meiner Trance zu erwachen, hätte ich schwören können, dass da ein Zucken um seine Mundwinkel war.
 
»Daff iff so gut«, stöhnte ich mit vollem Mund und betrachtete andächtig den Burrito in meinen Händen. »Dieffe Füllung!«
»Na, dann hat sich mein Körpereinsatz wenigstens gelohnt.« Schmunzelnd biss Tristan in seinen Wrap.
»Stell dich nicht so an. Ein bisschen Bohnenmus im Gesicht hat noch keinem geschadet«, zog ich ihn auf, obwohl mein Zeigefinger verräterisch zu kribbeln begann, als ich daran dachte, wie er mit seiner Zunge daran gesaugt hatte.
»Sieht dein Top das genauso?«
»Hm?« Ich folgte seinem Blick und fluchte, als ich den Fleck auf meinem weißen Oberteil entdeckte. »Wann ist das denn passiert?«
»Gerade eben.«
»Hoffentlich geht das wieder raus.«
Tristan rümpfte die Nase. »Vielleicht solltest du es auswaschen.«
Ich nickte, legte meinen restlichen Burrito auf den Teller und schob mich vom Barhocker.
»Die erste Tür auf der linken Seite«, erklärte er mit einer vagen Handbewegung, woraufhin mir ein »Ich weiß« rausrutschte.
Einen Moment lang war er erkennbar irritiert.
»Ich hab dich vorhin aus dem Bad kommen sehen«, antwortete ich und wartete seine Reaktion nicht mehr ab.
Der Duft seines Duschgels hing noch in der Luft, als ich das Badezimmer betrat. Es war klein, hell und sauber. Auf dem Waschbecken standen ein Seifenspender und eine elektrische Zahnbürste, auf einer Ablage darüber lag eine Zahnpastatube, die im Gegensatz zu meiner nicht misshandelt aussah, sondern von vorne bis hinten glatt gestrichen war. Klar, spöttelte ich im Stillen und machte mich daran, den Fleck auszuwaschen. Kein leichtes Unterfangen, wie sich herausstellte. Die Stelle war ungünstig, und das heiße Wasser konnte nicht viel ausrichten, weshalb ich das Top kurzerhand auszog und mit Seife nachhalf.
Tristan klopfte von außen an die angelehnte Tür.
»Ja«, ächzte ich, während ich versuchte, mein Oberteil zu retten.
»Ich hab hier noch einen …« Er brach mitten im Satz ab und drehte den Kopf zur Seite. »Sorry, ich wusste nicht … äh, ich wollt dir nur den hier bringen.« Ohne mich anzusehen, wedelte er mit etwas, das wie ein Fleckenstift aussah, und wirkte so verlegen dabei, dass ich schmunzeln musste.
»Du hast mich eine Woche lang täglich im Bikini gesehen. Das hier«, ich deutete auf meinen blickdichten BH, »ist auch nichts anderes.«
Seine Haltung entspannte sich, und er machte einen Schritt auf mich zu und reichte mir den Fleckenstift. Wobei mir auffiel, dass er den Blick leicht gesenkt hielt.
»Keine Ahnung, ob der noch was taugt. Liegt hier schon ein paar Jahre.«
»Ich glaub, ich war noch nie bei einem Kerl zu Hause, der einen Fleckenstift besitzt«, bemerkte ich amüsiert, während ich die Flüssigkeit mit der Spitze auftrug und verrieb.
»Ist noch ein Überbleibsel von Kimie.«
»Ah«, raunte ich. »Also habt ihr hier zusammen gewohnt?«
Ich ließ es beiläufig klingen, aber die Antwort interessierte mich mehr, als ich zugeben wollte.
»Hm«, war alles, was er dazu zu sagen hatte.
Schweigend sah er mir dabei zu, wie ich den nassen Stoff begutachtete.
»Ich glaube, es ist halbwegs rausgegangen.«
»Ich hol dir ein T-Shirt.«
Ehe ich etwas erwidern konnte, war er durch die Tür verschwunden. Kurz fragte ich mich, ob er gleich mit einem weiteren Überbleibsel von Kimie zurückkommen würde, aber es war ein schwarzes Männer-T-Shirt. Sorgfältig zusammengelegt und frisch gewaschen, wenn es nach dem himmlischen Duft ging, der mir in die Nase stieg, als ich es überzog. Obwohl es tailliert geschnitten war, versank ich regelrecht darin.
»Hab leider nichts Kleineres. Aber das hier«, er deutete auf den nassen Stoffklumpen in meiner Hand, »dürfte in einer halben Stunde wieder trocken sein, wenn wir es in die Sonne hängen.«
Ich nickte zustimmend und verließ hinter ihm das Badezimmer. Tristan war gerade dabei, das Shirt auf dem Balkon aufzuhängen, als es klopfte. Koa fuhr in seinem Körbchen hoch und blickte mindestens so gespannt wie ich zur Tür.
»Tristan? Bist du da?«
Es war unverkennbar Mr. Chipmans Stimme.
»Moment!«, rief Tristan, während mich Panik erfasste.
»Du kannst da jetzt nicht aufmachen!«, zischte ich, als er auf die Tür zusteuerte.
Er runzelte die Stirn. »Und warum nicht?«
»Na, weil dein Dad in ein paar Wochen mein Chef sein könnte.«
»Und?«
»Und es aussieht, als«, ich blickte an mir hinab, »würde ich nichts als dein T-Shirt tragen.«
»Ich kann ihm doch erklären, wie es dazu gekommen ist«, erwiderte er schulterzuckend.
Aus einem Reflex heraus stellte ich mich mit dem Rücken zur Tür und versperrte den Weg.
»Dann musst du ihm aber auch sagen, dass du für mich gekocht hast.« Ich schielte zu dem benutzten Geschirr auf der Kochinsel. »Und dann denkt er, das hier wäre ein Date.«
Er kam auf mich zu und lehnte sich nach vorn. Stützte seine rechte Hand neben meinem Kopf ab und beugte sich zu mir herunter. Ich schluckte, weil keine zehn Zentimeter mehr zwischen uns waren. Sein warmer Atem strich über meine Haut. Ließ eine meiner Haarsträhnen tanzen.
»Das hier ist ja auch ein Date.«
Ich blinzelte. Schluckte. Blinzelte. Und er grinste auf eine derart verstörende Art, dass mein Hirn ins Taumeln geriet.
»Geh in mein Schlafzimmer. Da kommt mein Dad garantiert nicht rein.«
Ich brauchte noch eine Sekunde, bis ich begriff, dass er mich nicht mehr küssen würde. Und eine weitere, um meine Augen von seinem Mund zu nehmen. Ich duckte mich unter seinem Arm hindurch und ergriff die Flucht. Mit hochroten Wangen und einem völlig aus dem Takt geratenen Herzschlag.
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				Als ich die Tür hinter mir zugezogen hatte, atmete ich scharf aus. Erst als ich mich einigermaßen gesammelt hatte, war ich in der Lage, den Raum einer Musterung zu unterziehen. Viel zu sehen gab es nicht. Ein Boxspringbett mit ordentlich zurückgeschlagener Decke, ein Nachtkästchen mit einer Lampe und einer Flasche Wasser, eine Kommode und ein Kleiderschrank. Trotzdem hatte es etwas Intimes, hier zu sein. In dem Zimmer, in dem er jede Nacht schlief. Ich stellte mir vor, wie er in diesem Bett lag, mit verstrubbelten Haaren und nichts auf der Haut außer …
Ein Klopfen ließ mich herumfahren. Die Tür ging auf.
»Die Luft ist wieder rein.« Entspannt lehnte er sich in den Türrahmen.
»Das ging ja schnell.«
»Er hat uns nur Kuchen gebracht.«
»Er weiß, dass ich hier bin?«
»Nein.« Tristan verdrehte die Augen. »Der Kuchen war für mich. Aber ich geb dir was ab, wenn du aufhörst, mich so entsetzt anzusehen.« Sein Zwinkern änderte rein gar nichts an meiner Anspannung.
»Denkst du, er hat was gemerkt?«
»Er hat zumindest deine Flipflops vor der Tür stehen sehen.«
»Hat er gefragt, wem sie gehören?«
»Yep.«
»Und was hast du gesagt?«
»Der Frau, die sich in meinem Schlafzimmer versteckt.« Auf meinen geschockten Blick hin begann er zu lachen. »Dass ich Besuch habe.«
»Mehr nicht?«
»Mehr nicht.«
»Hm.« Ich drückte die Schneidezähne in die Unterlippe.
»Laurie«, seufzte er, klang aber einfühlsam dabei. »Meinem Dad wäre das völlig egal, glaub mir.«
»Dass ich erst seinen einen und dann seinen anderen Sohn date?« Ein irrwitziges Lachen drang aus meiner Kehle. »Sorry, aber was sagt das über mich?«
Seine Augen blitzten vor Belustigung. »Dass du kapiert hast, dass das hier ein Date ist.«
Ich spürte, wie mir Hitze in die Wangen schoss.
»Außerdem hast du Griffin nicht gedatet, soweit ich weiß.«
»Könnte Teil des Problems sein.« Auf seinen verständnislosen Blick hin erklärte ich selbstironisch: »Na ja, die Vergangenheit hat gezeigt, dass ich nicht gut darin bin, die wahren Absichten von Chipman-Männern zu durchschauen.«
Ohne seinen Blick von mir zu nehmen, stieß er sich vom Türrahmen ab und machte einen Schritt auf mich zu. »Dann muss ich in der Gegenwart wohl deutlicher werden, hm?« Seine Stimme hatte sich verändert, war leiser und tiefer geworden.
»Ja«, hauchte ich und schaffte es nur unter äußerster Anstrengung, seinem Blick standzuhalten.
»Also … jetzt in diesem Moment«, er kam mit jedem Wort näher, »da hab ich genau eine Absicht.«
Ich schluckte heftig, saugte jedes bisschen Sauerstoff ein, das ich kriegen konnte.
»Ich will«, fuhr er stockend fort, »dort weitermachen, wo wir gestern Nacht aufgehört haben.«
Ich auch, schrie alles in mir. Ich auch. Ich auch. Ich auch. Mit einer brennenden Intensität wünschte ich mir, er würde den Abstand zwischen uns verringern, die letzten Zentimeter überwinden und mich küssen. Aber nichts dergleichen geschah. Seine Kiefer mahlten, und ich fragte mich, ob es daran lag, dass er diesen Kuss genauso sehr wollte wie ich. Ob er mich nur auf die Folter spannen wollte. Oder ob ein »Aber« in der Luft lag. Meine Gedanken lösten sich in Luft auf, als er die Hand ausstreckte. Sie zu meinem Ohr gleiten ließ und mein Gesicht zärtlich, aber bestimmt zu sich zog. Mir entfuhr ein Keuchen, dabei hatten sich unsere Lippen noch nicht einmal berührt. Sein warmer Atem streifte meine Haut. Er roch süß. Fast zuckrig. Nach Vanille und … Kokos? Ehe ich zu einem Ergebnis gekommen war, lag sein Mund auf meinem. Ich schloss die Augen und genoss die Wärme, die von seinen Lippen auf meine überging. Das Glücksgefühl, das mich durchströmte. Meinen Körper weich und geschmeidig werden ließ. Seine Zunge schob sich sanft zwischen meine Lippen, während seine Hand behutsam über meinen unteren Rücken strich, mich nah an ihm hielt. Ein Prickeln rieselte durch mich hindurch, und mein Unterleib übernahm das Kommando. Anders konnte ich es mir nicht erklären, dass ich auf die Zehenspitzen ging, die Arme um seinen Nacken schlang und den Kuss intensivierte. Forsch in die Hitze seines Mundes eindrang und mit meiner Zunge gegen seine stieß. Nach einem kurzen Überraschungsmoment ließ er sich darauf ein. Ich presste mich an ihn und entlockte ihm ein Stöhnen. Strich mit den Händen über seine Wangen, seine Schultern, seine Brust. Als ich sein Shirt nach oben schieben wollte, versteifte er sich. Zuerst hielt ich es für Erregung, dann unterbrach er den Kuss und sah mich an. Sein Blick jagte Hitze zwischen meine Beine, aber er ließ nicht zu, dass ich ihn erneut küsste. Irritiert starrte ich ihn an.
»Was ist los?«
»Nichts. Gar nichts. Es ist nur …«
Je länger er nach Worten rang, umso unsicherer wurde ich. »Hab ich was falsch gemacht?«
»Nein! Du hast gar nichts falsch gemacht. Es ist einfach … ähm … ein bisschen her.« Ein zutiefst verlegener Laut kam über seine Lippen und ließ mein Herz ganz weich werden. Nicht viele Männer hätten sich in dieser Situation eingestanden, dass es ihnen zu schnell ging – toxic masculinity sei Dank.
»Es tut mir leid. Ich dachte …«
»Dir muss gar nichts leidtun.«
»Warum komm ich mir dann gerade vor wie dieser widerliche Typ, der kein Nein akzeptiert?«
Er lachte. »Erstens bist du das Gegenteil von diesem widerlichen Typen, und zweitens kannst du kein Nein akzeptieren, wenn nie eins ausgesprochen wurde. Ich hab dich geküsst, Laurie.«
»Aber ich hab dich fast aufgefressen.«
Wieder lachte er. »Einigen wir uns darauf, dass ich … äh … erst wieder warm laufen muss.«
»Nicht jeder Part von dir«, flachste ich und stieß meinen Körper sanft gegen sein Becken. Die Härte zwischen seinen Beinen.
»Nein, nicht jeder.« Er grinste. »Aber das weißt du spätestens seit dem Morgen am Tower.«
»Das war ’ne Morgenlatte. Die zählt nicht.«
»Es war keine Morgenlatte.«
»Aber …«
»Im Gegensatz zu dir war ich schon um sieben wach. Keine Morgenlatte der Welt hält so lange durch.«
»Aber Chip hat uns geweckt«, erwiderte ich verwirrt.
»Dich. Ich hab nur so getan, als würde ich noch schlafen.«
»Warum?«
Er stieß die Luft aus. »Weil alles andere … verdächtig gewesen wäre.«
»Verdächtig«, wiederholte ich halb amüsiert, halb verwundert.
»Ich wusste bis vor Kurzem nicht, wie du zu Griff stehst. Zumindest bin ich nicht schlau daraus geworden. Und ich wollte mir keine Blöße geben.«
»Ich hab doch gesagt, dass ich nichts von deinem Bruder will.«
»Nein, hast du nicht.«
Mein Mund öffnete sich zum Protest, aber er kam mir zuvor.
»Du hast gesagt, du bist nicht sein Betthäschen. Und dass nichts zwischen euch gelaufen ist. Aber das heißt ja nicht, dass du nicht irgendwie doch … auf ihn stehst. Ich meine, du hattest dir immerhin mal ein Date erhofft.«
»Das ist ewig her.« Ich überdachte meine Worte. »Okay, vielleicht nicht ewig. Aber es ist wahnsinnig viel passiert seitdem.« Ich legte die Handflächen auf seine Brust, spürte den weichen Stoff seines T-Shirts unter meinen Fingerkuppen. Seine Wärme. Die harten Muskeln. Es kostete mich meine gesamte Willenskraft, nicht auf Erkundungstour zu gehen.
Sein Blick wurde sanft, seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. Er beugte sich zu mir und küsste mich erneut. Erstickte das verzückte Seufzen, das aus meiner Kehle kam.
»Wie kommt es eigentlich, dass du schmeckst, als hättest du deine Sonnencreme gegessen?«, murmelte ich an seine Lippen.
Er lachte. »Das ist der Kokoskuchen, den mein Dad vorbeigebracht hat. Ich hab ein Stück probiert. Ist noch welcher da, wenn du willst.«
»Das klingt sehr verlockend, aber ich sollte vielleicht erst mal meinen Burrito aufessen.«
 
»Hast du eigentlich was gefunden?«, fragte Tristan, als wir kurz darauf wieder auf den Barhockern saßen und ich mich über den Rest meines Burritos hermachte. Optisch hätte er es zwar in kein Foodmagazin mehr geschafft, aber er schmeckte immer noch köstlich.
»Gefunden?«
»Du warst fünf Minuten allein in meinem Schlafzimmer.« Er schmunzelte. »Ich dachte, du hättest die Zeit genutzt.«
»Um Boxershorts und abgelaufene Kondome zu suchen?«
»Wieso abgelaufen?«
Die Frage erwischte mich kalt, und einen Augenblick lang herrschte gähnende Leere in meinem Kopf. Vor allem, weil ich selbst nicht wusste, wie ich zu dieser Annahme gekommen war. Vermutlich war es eine Kombination aus seiner Aussage, dass lange niemand mehr über Nacht geblieben war, dem Wissen um gewisse Überbleibsel aus der Zeit mit seiner Ex und seiner Reaktion auf unseren Kuss.
»Ich hatte nach Kimie keine Beziehung mehr, aber ich hab auch nicht wie ein Mönch gelebt«, sagte er und zog belustigt die Augenbraue hoch.
»Natürlich nicht.« Verlegen senkte ich den Blick. »Das … ähm … hab ich auch nicht …«
Er erlöste mich von meinem Gestammel.
»Als ich gesagt habe, dass es ein bisschen her ist, da meinte ich eher, dass«, er zögerte, »es mit jemandem passiert, der mir nicht egal ist.«
Ich sah auf, und mein Herz sackte in unbekannte Tiefen. Es waren nicht nur seine Worte. Es war der Ausdruck in seinen Augen. Unsicher. Verletzlich. Ein wenig überrascht. Als hätte er mir mehr über sich anvertraut als geplant. Mit jemandem, der mir nicht egal ist. Ich wollte etwas erwidern, aber mein Mund war auf einmal trocken wie eine Wüste. Die Wendung, die dieses Gespräch genommen hatte, überforderte mich. Hatten wir nicht eben noch über abgelaufene Kondome gewitzelt? Und was genau wollte er mir damit eigentlich sagen? Dass er mich … mochte? Etwas für mich empfand, das über körperliche Anziehung hinausging? Oder dass er in letzter Zeit nur mit Frauen geschlafen hatte, die er nicht näher kannte? Nicht wieder sehen würde? Ehe ich zu einer Antwort gelangt war, sagte er lächelnd: »Und das ist übrigens der zweite Grund, warum ich dir beim Training helfen will.«

					Kapitel 34

				Als ich die Tür aufschloss, drangen Stimmen, Gelächter und Musik an mein Ohr. Es würde noch eine Weile dauern, bis ich mich an den neuen Geräuschpegel in unserem Haus gewöhnt hatte. Und an die Tatsache, dass mir Menschen im Flur begegneten, die ich kaum kannte, dachte ich und grüßte Sam. Er kam gerade vom Strand und trug nur Badeshorts. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass er einen Full Sleeve hatte. Ineinander übergehende Tattoos zogen sich von seinem Handgelenk hinauf zur Schulter. Wir quatschten ein bisschen, bevor er in seinem Zimmer verschwand, um einen trockenen Badeanzug für die Kleine zu holen.
Der Duft von gebratenen Zwiebeln stieg mir in die Nase, als ich an der Küche vorbeikam. Munteres Spanisch mischte sich unter das Röhren der Dunstabzugshaube. Ich folgte der Musik und trat hinaus auf die Terrasse, wo ich auf Lou und meinen Bruder traf, die eng aneinandergekuschelt auf der Lounge lümmelten. Im Hintergrund lief das aktuelle Album von Force of Habit, das Vince rauf und runter hörte.
Lou wurde als Erste auf mich aufmerksam. Im Nu richtete sie sich auf und schenkte mir eine neugierig hochgezogene Braue, gepaart mit einem breiten Grinsen. Ich verdrehte die Augen, konnte meine Mundwinkel aber nicht davon abhalten, zu zucken. Inzwischen hatte mich auch mein Bruder bemerkt.
»Hey«, grüßte er mich. »Wo hast du Prinz Rettungsboje gelassen?«
Pseudo-empört kickte Lou ihn in die Seite. »So darf nur ich ihn nennen.«
»Tristan ist wieder gefahren«, unterbrach ich das Geplänkel der beiden. »Er hat mich nur abgesetzt.«
Für Vince war die Sache damit abgehakt, in Lous Augen hingegen blitzte Interesse an ausgiebigem Girl Talk auf. Wenn ich ehrlich war, hätte ich nichts dagegen gehabt. Ich verspürte das dringende Bedürfnis, mit jemandem zu reden. Über alles, was seit letzter Nacht passiert war. Die schönen Dinge und die verwirrenden. Tristans Worte, die immer noch durch meinen Kopf waberten. Mit jemandem, der mir nicht egal ist. Ich konnte das Gefühl, das sie auf den Plan gerufen hatten, immer noch nicht eindeutig benennen.
»Wie wär’s, wenn du mal nachschauen gehst, was wir noch so fürs Abendessen im Kühlschrank haben?«, fragte Lou an Vince gewandt.
Der runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir holen uns …«
»Schau trotzdem nach«, sagte sie mit zuckersüßer Stimme.
Vince verstand den Wink mit dem Zaunpfahl, stieß ein Grummeln aus und erhob sich von der Lounge. Lou wartete noch, bis er um die Ecke verschwunden war, dann bedachte sie mich mit ihrem verschwörerischsten »Erzähl mir alles«-Blick und klopfte mit der Hand neben sich. Ich zögerte nicht, setzte mich und berichtete ihr, dass Tristan für mich gekocht hatte und wir uns wieder geküsst hatten.
»Ist er eigentlich ein guter Küsser?«, unterbrach sie mich. »Er sieht aus wie ein guter Küsser.«
»Er ist ein verdammt guter Küsser«, seufzte ich und kämpfte gegen das Bedürfnis, mir über die Lippen zu streichen.
Ich gab ihr eine Zusammenfassung von allem, was nach unserem Kuss geschehen war. Tristans Zögern, seine Zurückhaltung und sein unerwartetes Geständnis.
»Wow. Ich hätte nicht gedacht, dass er der Typ ist, der sich so was eingesteht. Also, dass es ihm zu schnell geht. Er wirkt nach außen immer so … tough.«
Kurz war ich überrascht, dass sie sich auf diesen Teil meiner Erzählung stürzte.
»Findest du es nicht krass, dass er einfach so raushaut, ich würde ihm was bedeuten? Ich meine … wir kennen uns doch erst seit zwei Wochen. Von denen wir … eigentlich nur vier Tage miteinander verbracht haben. Viereinhalb, wenn man heute mitzählt.«
»Ich find’s eigentlich ganz cute von ihm. Er wollte dir vermutlich zeigen, dass du mehr als ein unbedeutender One-Night-Stand für ihn bist. Wärst. Ihr habt nicht …? Oder?«
Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben noch einen Kaffee zusammen getrunken, und dann hat er mich nach Hause gefahren.«
Die Stimmung zwischen uns war nicht komisch gewesen. Ich hatte mir nicht anmerken lassen, dass mich seine Worte aus dem Konzept gebracht hatten, und Tristan hatte nicht den Eindruck erweckt, das Thema vertiefen zu wollen. Stattdessen hatten wir über die Tryouts gesprochen. Tristan hatte mir von seinen eigenen Erfahrungen erzählt und in diesem Zuge erneut angeboten, mich bei der Vorbereitung zu unterstützen.
»Außer natürlich du willst genau das sein«, riss mich Lous Stimme aus meinen Gedanken.
»Hm?«
»Na ja, wäre es dir denn lieber, wenn die Sache zwischen euch unbedeutend wäre?«, fragte sie ohne jede Wertung.
Ich hatte ihr vor einiger Zeit anvertraut, wie brutal meine erste und einzige Beziehung zu Ende gegangen war. Wie sehr ich darunter gelitten hatte, nach meinen Eltern auch noch meinen vermeintlichen Seelenverwandten zu verlieren.
»Ehrlich gesagt hab ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht, wo es hinführen könnte. Ich meine, vor gestern Abend wusste ich nicht mal sicher, ob er Interesse an mir hat, und jetzt …«
»Ist es so und du kriegst Panik.«
»Es geht mir einfach ein bisschen zu schnell.«
»Dann nimm wieder Tempo raus.« Sie brachte mich dazu, sie anzusehen. »Hey. Du zerdenkst es zu sehr. Der Kerl steht auf dich. Und du auf ihn.« Sie zwinkerte. »Genieß es und lass den Rest auf dich zukommen.«
Es klang so einfach aus ihrem Mund. Und eigentlich war es das auch. Tristan war schließlich nicht der erste Typ, der Interesse an mir zeigte. Und ich hatte mein Singleleben in letzter Zeit durchaus ausgekostet. Aber das hier fühlte sich schon jetzt anders an. Verunsichernd anders.
Ehe ich etwas erwidern konnte, kehrte Vince auf die Terrasse zurück und fing sich einen anklagenden Blick von Lou ein.
»Was?«
»Du solltest doch nachschauen, was wir im Kühlschrank haben.«
»Ich hab zehn Minuten lang nachgeschaut, was wir im Kühlschrank haben«, hielt er dagegen und ließ sich demonstrativ neben uns auf der Lounge nieder.
»Ich muss mich sowieso mal umziehen«, sagte ich und stand auf.
»Was ist eigentlich mit deinem Top passiert?«, fragte Lou und musterte den dunklen Fleck.
»Bohnenmus«, seufzte ich und zuckte mit den Schultern.
 
Ich stopfte mein Oberteil mit ein paar anderen Kleidungsstücken in die Waschmaschine und drückte auf »Start«. Eine Weile lauschte ich dem sonoren Wummern und dachte über mein Gespräch mit Lou nach. Vielleicht hatte sie recht, und ich musste nur ein wenig Tempo herausnehmen. Nur würde das schwer werden, wenn Tristan und ich fortan zusammen trainierten. Kurzerhand zog ich mein Smartphone aus der Hosentasche und tippte eine Nachricht.
 

					Hey, ich hab mir das mit dem Training noch mal überlegt. Ich glaube, es ist besser, wenn ich das allein mache. Aber danke für das Angebot. 😉

				
Ich schickte die Nachricht ab und stierte nervös aufs Display. Seine Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

					Hat das was mit heute Nachmittag zu tun?

				
Ich beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben.

					Auch. Ich glaube einfach, da würde sich zu viel vermischen …

				

					Verstehe.

				
Auf eine irrationale Weise war ich enttäuscht. Dabei hätte ich froh sein müssen, dass er so schnell klein beigab. Ich wollte das Handy gerade weglegen, als eine weitere Nachricht von ihm eintrudelte.

					Wie wär’s, wenn wir Privates und Training trennen?

				
Überrascht las ich seine Nachricht ein zweites Mal. Meine Finger setzten sich in Bewegung.

					Wie soll das gehen?

				

					Indem wir uns nicht küssen, wenn wir trainieren. Und nicht übers Training sprechen, wenn wir uns küssen. 😉 

				
Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus.

					Denkst du echt, das funktioniert?

				

					Alles eine Frage der Disziplin, Greenfield. 😉 

				
Ich wusste schon, als ich die Nachricht las, dass er mich damit am Haken hatte. Es war diese Mischung aus Arroganz und Provokation, der ich nicht widerstehen konnte. Und das Schlimmste war: Er wusste es auch.

					Morgen, 7 Uhr 30, Parkplatz der Ocean Safety

				
7 Uhr 30? War das sein Ernst? Ich würde um halb sechs aufstehen müssen, um mit dem Fahrrad pünktlich dort zu sein. Ehe ich darauf reagieren konnte, schrieb er:

					Und zieh einen Badeanzug an!

				

					Kapitel 35

				Tristan empfing mich mit finsterer Miene, als ich am nächsten Morgen auf dem Parkplatz der Ocean Safety eintraf.
»Du bist zu spät«, erwiderte er auf mein abgehetztes »Guten Morgen« hin.
Ich schielte auf meine Uhr. »Nur zwei Minuten. Mein …«
»Sagst du das auch dem Ertrinkenden?«
Seine Reaktion erschien mir ein wenig übertrieben. Wollte er mir gleich zu Beginn demonstrieren, wie gut er darin war, seine Rolle als Trainer von der meines – was auch immer – zu trennen?
»Sorry. Kommt nicht mehr vor«, sagte ich diplomatisch.
Er brummte etwas Unverständliches und setzte sich in Bewegung.
»Äh, stopp. Wo kann ich hier mein Fahrrad abstellen?«
»Da drüben sind Fahrradständer.«
Meine Augen folgten seinem Zeigefinger, und ich nickte.
»Hast du diese Woche nicht deine erste Fahrstunde?«, fragte er, als ich zu ihm aufgeschlossen hatte.
Zu meiner Erleichterung klang er jetzt wieder mehr wie der Tristan, den ich gestern geküsst hatte.
»Am Mittwoch.«
»Bist du aufgeregt?«
»Geht eigentlich. Dank dir weiß ich ja, dass ich es noch kann.« Ich grinste in seine Richtung, aber er bekam nichts davon mit, weil er einen Kollegen beobachtete, der mit einem Kaffeebecher in der Hand aus seinem Wagen stieg. Wie Tristan trug er Flipflops und Lifeguard-Montur. Irgendetwas an ihm kam mir bekannt vor, aber ich konnte den Finger nicht drauflegen. Erst als ich Tristans kritischen Gesichtsausdruck bemerkte, fiel es mir wieder ein. Er war der Lifeguard, den wir gestern am Sunset Beach gesehen hatten.
Anders als beim letzten Mal betraten wir das Gebäude über den Haupteingang, der wesentlich einladender daherkam und nicht nach Mülldeponie stank. Auch als wir in den Fahrstuhl stiegen, musste ich an meinen letzten Besuch hier denken. Wie overdressed ich neben Chip ausgesehen hatte. Heute war ich wesentlich passender angezogen, trug Shorts und ein fliederfarbenes Flattertop, an dessen Halsausschnitt die Träger meines Bikinis hervorblitzten. Tristan hatte in seiner Nachricht zwar »Badeanzug« geschrieben, ich besaß jedoch nur Bikinis. Immerhin hatte ich das am besten sitzende Modell gewählt, ein bunt gemustertes Bustier-Oberteil mit klassisch geschnittenem schwarzen Höschen.
Die Fahrstuhltür glitt mit einem Pling auf. Der verlockende Duft von frisch gebrühtem Kaffee schlug mir entgegen und erinnerte mich daran, dass für meine morgendliche Dosis Koffein heute keine Zeit mehr gewesen war, nachdem mein Wecker mich im Stich gelassen hatte. Stattdessen hatte ich ein Glas Wasser geext und unterwegs eine Banane vertilgt.
In der Zentrale herrschte typische Büroatmosphäre. Tastaturen klackerten, Telefone klingelten, und ein paar Leute unterhielten sich mit Kaffeetassen in der Hand.
»Aloha, Marla«, rief Tristan in das Büro der Sekretärin seines Vaters hinein, als ich ihm den Flur entlang folgte.
»Aloha, vana«, hörte ich sie vergnügt trällern.
»Vana?«
»Das hawaiianische Wort für Seeigel. Bin als Kind mal in einen getreten und hab die halbe Verwaltung zusammengebrüllt. Seitdem nennt sie mich so.«
»Vana«, wiederholte ich gedehnt. »Passt zu dir. Außen stachelig, innen weich.«
Er verdrehte die Augen, lachte aber dabei. Inzwischen hatten wir das Ende des Flurs erreicht und bogen nach links ab. Der Geruch von Chlor überdeckte den Kaffeeduft.
»Da sind die Umkleiden, falls du dich noch umziehen musst.« Er wies auf eine Tür.
»Nein, ich hab meinen Bikini schon drunter.«
Ich ließ den Träger schnalzen, und er rümpfte die Nase. »Bis zu den Tryouts solltest du dir einen Badeanzug anschaffen. Bringt einige Vorteile mit sich.«
»Oh, Mansplaining«, spöttelte ich.
Er zog die rechte Augenbraue hoch. »Oh, Physik. Du bist schneller im Badeanzug. Außerdem war ich lange genug mit einer Rettungsschwimmerin zusammen, um zu wissen, dass Badeanzüge praktischer sind bei Einsätzen.«
»Ist ja schon gut. Ich kauf mir einen. Irgendwelche Farbwünsche?« Ich klimperte mit den Wimpern, und er schüttelte den Kopf – allerdings mit einem Grinsen im Gesicht. Im selben Moment schob sich jemand an uns vorbei und rempelte Tristan mit seiner Sporttasche an.
»Schau besser auf deinen Weg, Handerson!«
Der Typ, den er Handerson genannt hatte und den ich sofort als den Typen vom Parkplatz wiedererkannte, entgegnete ungerührt: »Steh einfach nicht in meinem Weg, Chipman.«
Er verschwand in die Umkleide und hörte das »Arschloch« nicht mehr, das über Tristans Lippen kam.
»Wer war das?«, fragte ich, als Tristan auf die Glastür zusteuerte, die zum Schwimmbecken führte.
»Josh Handerson.«
»Er hat seinen Tower am Sunset Beach, oder?«
Überrascht sah er mich an.
»Du hast ihn gestern mit Blicken getötet, als wir vorbeigejoggt sind.«
»Er ist ein Vollidiot«, brummte Tristan, machte aber keine Anstalten, mehr dazu zu sagen. Stattdessen öffnete er die Glastür und hielt sie für mich auf. Scharfer Chlorgeruch schlug mir entgegen.
»Warum trainieren wir eigentlich hier?«, fragte ich und zog mir das Shirt über den Kopf. »Bei den Tryouts muss ich doch im Meer schwimmen.«
»Weil ich mir erst mal deine Technik ansehen möchte, und das geht hier besser.« Er wies auf das Schwimmbecken. »Besitzt du eine Schwimmbrille?«
»Nope.« Ich strampelte mir die Hose von den Beinen und legte sie zusammen mit dem Oberteil auf einen Stuhl. »Brauch ich eine?«
»Heute geht es ohne, aber für die Zukunft wäre es gut.«
Ich tippte mir an die Schläfe. »Ist notiert.«
 
»Dein Beinschlag kommt zu sehr aus dem Knie und zu wenig aus der Hüfte«, sagte Tristan, nachdem ich ein paar Bahnen gekrault und er am Beckenrand neben mir hergelaufen war. »Das müssen wir erst in den Griff kriegen, sonst verlierst du zu viel Zeit und Kraft.«
»Okay«, hechelte ich und hörte die Ratlosigkeit in meiner Stimme.
Er zog sich das T-Shirt aus und hängte es über den Handlauf. Im nächsten Moment sprang er ins Becken und tauchte neben mir auf. So nah, dass ich die Wassertropfen zählen konnte, die über sein Gesicht liefen. In einer flüchtigen Bewegung strich er sich das Haar aus der Stirn, und etwas in mir seufzte schmachtend. Tristan hingegen wirkte, als hätte er nichts als blütenreine Gedanken. Mit beiden Händen griff er an den Beckenrand und brachte sich in Bauchlage, Arme und Beine gestreckt. Kurz ließ ich mich davon ablenken, wie schön sein nasser Rücken in der Morgensonne glänzte. Dann tauchte er sein Gesicht bis zum Haaransatz ins Wasser und begann mit dem Kraulbeinschlag. Bewegte die Waden gleichmäßig auf und ab, während sein Rumpf ruhig und stabil im Wasser lag. Nur seine Hüfte rotierte ganz leicht.
»Siehst du, was ich meine?«, fragte er, als er den Kopf zur Seite neigte. »Die Beinbewegung beginnt hier.« Ohne die Demonstration zu unterbrechen, löste er die rechte Hand vom Beckenrand und führte sie zu seiner Hüfte.
Ich nickte.
»Jetzt du.«
Eine kribbelige Nervosität stieg in mir auf. Waden auf und ab, Kraft aus den Hüften, Knie locker, wiederholte ich im Stillen und versuchte mich an der Umsetzung.
»Gesicht nach unten«, befahl er, als ich einen Blick über die Schulter warf.
»Aber dann seh ich ja nicht, ob ich es richtig mache.«
»Dafür hast du mich.«
Ich tauchte das Gesicht wieder ins Wasser und bewegte die Beine so auf und ab, wie ich es für richtig hielt. Waden auf und ab, Kraft aus den Hüften, Knie locker.
»Deine Beine sinken zu sehr ab«, hörte ich ihn sagen. »Versuch, Kopf und Körper in einer Linie zu halten. So.« Seine Hand fuhr unter meine Knie und schob sie Richtung Wasseroberfläche. Ich versteifte mich, und er zog sie weg. Dabei war die Berührung nur unerwartet, nicht unerwünscht gewesen. Und sie weckte schlagartig Erinnerungen an gestern Nachmittag. Ein Schauer rieselte durch mich hindurch, als ich an seine Lippen auf meiner Haut dachte, seine Hände auf meinem Körper.
»Genau so. Aus der Hüfte«, holte mich seine Stimme zurück in den Pool und sorgte mit seiner Wortwahl dafür, dass ich auch noch eine Gänsehaut bekam. Ruckartig riss ich den Kopf hoch und stieß ein »Okayhabsverstanden« aus.
Zwischen seinen Augen entstand eine kleine Falte. Mit etwas Abstand neigte er den Zeigefinger in Richtung Schwimmbahn. »Gut, dann versuch’s mal umzusetzen.«
Dankbar für eine Gelegenheit, der Situation zu entfliehen, kraulte ich los. Fragte mich, ob er bemerkt hatte, was seine flüchtige Berührung mit mir angestellt hatte. Während ich immer noch seine Hand an meinen Knien spürte.
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				Tristan hielt mir ein rotes Gatorade hin, als ich aus der Umkleide kam. Ich hatte mir nur rasch das Chlor vom Körper gewaschen und meine nassen Haare zu einem Dutt gebunden.
»Siehst aus, als könntest du das brauchen.«
Ich war zu erschöpft für einen Konter. Als hätte die Stunde Schwimmtraining meiner Schlagfertigkeit den Stecker gezogen. Wortlos nahm ich die mit Kondenswasser überzogene Flasche entgegen, schraubte den Verschluss ab und trank einen großen Schluck. Genoss es, wie die eiskalte Flüssigkeit meine Kehle hinabrann. Tristan musste das Gatorade aus irgendeinem Getränkeautomaten geholt haben. Das süße Beerenaroma noch auf der Zunge, stieß ich ein genüssliches »Ah« aus. Als wir uns in Bewegung setzten, spürte ich den sich anbahnenden Muskelkater in meinen Beinen. Wir hatten eine ganze Stunde damit verbracht, an meiner Technik zu arbeiten, mit Kurzflossen, Schwimmbrett und sogenannten Pull Buoys. Gegen Ende hatte ich erste Fortschritte bemerkt. Ich war mit weniger Krafteinsatz schneller vorangekommen.
Als wir um die Ecke bogen, kam uns Mr. Chipman aus seinem Büro entgegen. Schlagartig versteifte ich mich.
»Laurie!« Er wirkte erfreut. »Sie haben doch nicht etwa schon Sehnsucht nach uns?«
Ich überspielte mein Unbehagen mit einem Lächeln und war froh, dass Tristan das Antworten übernahm.
»Ich hab Laurie angeboten, ihr ein bisschen bei der Vorbereitung für die Tryouts zu helfen. Sie kommt noch nicht auf die nötigen Zeiten.«
»Oh«, stieß Mr. Chipman aus, und ich wünschte, Tristan hätte sich den zweiten Satz gespart. Aber offensichtlich rührte das Erstaunen seines Vaters von woandersher.
»Das ist nett von dir.«
Als wäre es keine große Sache, zuckte Tristan mit den Schultern. Nach einem Blick auf die Uhr sagte er: »Ich muss mich ein bisschen beeilen.« Er sah mich an. »Du findest allein nach unten, oder?«
Verdutzt blinzelte ich. »Äh … ja.«
»Okay.« Er hob die Hand und wandte sich zum Gehen. »Bis dann.«
»Bis dann«, hauchte ich im selben Moment, in dem ihm Mr. Chipman »Sehen wir uns heute Abend beim Essen?« nachrief.
Ich hörte noch Tristans »Wahrscheinlich nicht«, dann war er aus meinem Sichtfeld verschwunden.
Was war das denn bitte?
»Es freut mich übrigens sehr, dass Sie das Praktikum in Ihrem Vorhaben bestätigt hat.« Mr. Chipman lächelte, und ich zwang meine Gesichtszüge unter Kontrolle. »Das beweist umso mehr, dass wir dringend wieder Praktika ermöglichen müssen.«
»Ja, es war … sehr hilfreich«, gab ich zurück, in Gedanken noch immer bei Tristans übereiltem Abgang.
»Chief?«, rief eine Frau aus einem der Büros. »John Okimoto ist am Telefon. Soll ich ihm sagen, Sie rufen zurück?«
»Nein, ich bin gleich da, Marla.« Er wandte sich wieder an mich und seufzte: »Ich muss mal wieder Sponsorengelder eintreiben. Sie entschuldigen mich?«
»Natürlich«, erwiderte ich mit einem verständnisvollen Lächeln.
»Wir sehen uns jetzt ja vermutlich häufiger, wenn Tristan und Sie zusammen trainieren.«
»Äh … ja. Das könnte sein.«
»Schönen Tag noch, Laurie.« Mit einem letzten Lächeln verabschiedete er sich und verschwand in sein Büro. Im Vorbeigehen hörte ich, wie er den Anruf entgegennahm und diesen John Okimoto begrüßte.
Als ich den Fahrstuhl nach unten nahm, warf ich einen Blick auf mein Smartphone, aber Tristan hatte mir nicht geschrieben. Ich spielte mit dem Gedanken, ihm eine Nachricht zu schicken. Ihn zu fragen, warum er sich so seltsam verhalten hatte, aber dazu kam es nicht mehr, weil kein Geringerer als Tristan auf mich wartete, als die Fahrstuhltüren aufglitten. Zu meiner Irritation wirkte er vollkommen entspannt.
»Du hast doch gesagt, du hättest es eilig«, bemerkte ich stirnrunzelnd und mit einem Hauch Vorwurf in der Stimme.
»Ich hab noch zehn Minuten, bis ich los muss.«
»Okay, ich komm nicht mehr mit. Was war das da eben?« Mein Zeigefinger zuckte nach oben.
»Was meinst du?«
Wenn es nach seinem Gesichtsausdruck ging, war seine Ahnungslosigkeit nicht gespielt.
»Dein plötzlicher Abgang?! Du hast mich einfach stehen lassen. Bei deinem Dad.«
»Weil ich gemerkt habe, wie unangenehm es dir war, dass er uns zusammen gesehen hat.«
Überrascht blinzelte ich. »Ich will nur nicht, dass …«
»Er dich für das Boxenluder der Ocean Safety hält. Das hab ich verstanden.«
Seine Wortwahl ließ mich zunächst stutzen, dann loslachen, und dieser Hauch Spannung, der kurz in der Luft gelegen hatte, löste sich auf. Vor allem als Tristan in mein Lachen einstimmte.
»Ich dachte einfach, es wäre vielleicht unauffälliger, wenn wir nicht zusammen gehen«, sagte er, als wir uns wieder beruhigt hatten, und ich konnte nicht leugnen, dass das ein bisschen süß von ihm war.
Er begleitete mich zu den Fahrradständern.
»Also … das hat doch heute ganz gut geklappt, oder?«, fragte er, als ich am Schloss hantierte.
»Hmmm … zumindest gegen Ende.« Es sprang auf. »Das mit den Flossen war eine echt gute Idee.«
»Ich hab eigentlich was anderes gemeint.«
Ich hielt inne und sah zu ihm auf. Seine Lippen hatten sich zu einem Lächeln verzogen. Die Sorte Lächeln, von der einem ganz warm im Bauch wurde.
»Oh.«
Sein Lächeln wurde noch breiter, sein Ton herausfordernder. »Wie wär’s, wenn«, er senkte den Blick auf seine Schuhe, »wir heute Abend testen, ob der zweite Teil unserer Abmachung auch klappt?«
Mein Hirn brauchte einen Moment, um mitzukommen. Um mir den Wortlaut seiner Nachricht in Erinnerung zu rufen. Die Nachricht, die ich so oft gelesen hatte wie keine andere zuvor. Indem wir uns … nicht küssen, wenn wir trainieren. Und … und … Angestrengt dachte ich nach. Und nicht übers Training sprechen, wenn … wir uns küssen! Mein Herz machte einen Satz.
»Und … an was hast du da so gedacht?«
Sein Blick glitt zur Seite und wieder zu mir. »Kannst du heute nach Feierabend zum Tower kommen? Ich würde dich abholen, aber dann wird es zu spät.«
»Zu spät für was?«
Übertrieben geheimnisvoll zuckte er mit den Schultern.
»Oh nein!« Vehement schüttelte ich den Kopf. »Ich hab mir geschworen, nie wieder auf ein Date zu gehen, ohne zu wissen, was mich erwartet.«
»Pack einen Bikini ein«, sagte er gänzlich unbeeindruckt und zwinkerte.
»Hey!«, beschwerte ich mich, als er sich abwandte und davonlief. »Ich werd nicht kommen!«
Er drehte sich nicht um, aber ich hörte ihn lachen. »Doch. Wirst du.«
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				Ich tippe auf ein Picknick am Strand«, sagte Lou, als ich einen Blaubeerbagel mit einer dicken Schicht Philadelphia bestrich. Nach dem Schwimmtraining und der Fahrradfahrt war ich ausgehungert zu Hause eingetroffen und auf direktem Weg in die Küche marschiert, wo ich auf eine völlig verschwitzte Louisa im pink-schwarzen Joggingoutfit getroffen war. »Du hast doch gesagt, er kocht gern.« Sie setzte ihre Trinkflasche ein weiteres Mal an.
»Schon, aber er hat mich erst vorhin gefragt und ist dann direkt zur Arbeit gefahren.«
»Vielleicht hält er noch bei Foodland und geht dort einkaufen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Kühlschrank im Tower. Das Zeug würde den ganzen Tag in der Hitze schmoren.« Ich rümpfte die Nase und legte das Messer zur Seite. »Außerdem soll ich ja was zum Baden mitnehmen.«
»Stimmt.« Sie neigte den Kopf. »Vielleicht will er mit dir zu irgendeiner entlegenen Bucht fahren. Eine, die nur Locals kennen.«
»Dann hätte er mich doch abgeholt.«
Ich biss von meinem Bagel ab.
»Vielleicht liegt sie in der entgegengesetzten Richtung, und er will keine Zeit verlieren, um vor dem Sonnenuntergang da zu sein.«
»Naaah«, sagte ich unterm Kauen. »Zuwomanfisch.«
»Häh?«
Ich schluckte runter. »Zu romantisch.«
Lou hob die rechte Braue. »Für Tristan oder dich?«
»Sowohl als auch. Das ist unser erstes Date. Unser erstes richtiges. Da geht man nicht gleich in die Vollen.«
»Dein Bruder schon«, gluckste Lou.
Ich verdrehte die Augen. »Weil Vince bis über beide Ohren in dich verliebt war.«
»Bei unserem ersten Date noch nicht«, hielt sie dagegen.
»Doch, war ich.« Mit einem Grinsen im Gesicht schlenderte Vince in die Küche und drückte Lou einen Kuss auf die verschwitzte Schläfe.
»Ich hab noch nicht geduscht«, entschuldigte sie sich, obwohl er nicht aussah, als hätte es ihn gestört.
Er schielte auf seine Uhr. »Wolltest du nicht um neun auf dem Tennisplatz stehen?«
»Wir mussten das Training auf den Nachmittag verschieben. Kay hat einen Call mit ihrem Anwalt.«
»Wen verklagt sie diesmal?«, erwiderte Vince nur halb ernst.
Lou nahm es mit Humor. »Es geht gar nicht um sie, sondern um Gabe.«
Er stutzte. »Sie will Gabe verklagen?«
»Quatsch!« Lou rollte mit den Augen. »Es hat mit irgendeiner Netflix-Doku über Chip zu tun.«
»Chip kriegt eine Netflix-Doku?«, stieß ich hervor und verschluckte mich fast an meinem Bagel.
»Soweit ich weiß, soll es da allgemein um Extremsportler gehen. Aber ja, einer davon ist wohl Chip. Und Netflix möchte natürlich die Sache mit Keiko thematisieren.«
»Und Gabe will das nicht«, folgerte Vince.
Lou nickte. »Kay hat ihm ihre Hilfe angeboten. Sie wollen über ihren Anwalt in Erfahrung bringen, was er für Möglichkeiten hat, das Ganze zu unterbinden.«
»Davon hat Chip gar nichts erzählt«, wunderte sich Vince.
»Gabe hat wohl erst gestern davon erfahren.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das in Chips Sinn ist.« Nachdenklich runzelte Vince die Stirn. »Er redet so gut wie nie über Keiko. Warum sollte er es vor Millionen von Menschen tun wollen?«
Lou zuckte mit den Schultern. »Ober sticht Unter.« Auf unsere verständnislosen Blicke hin ergänzte sie: »Na ja, Netflix sitzt am längeren Hebel.«
»Eine Wahl hat man trotzdem«, hielt ich dagegen. »Und Gabe ist immer noch der Nachbar seiner Eltern. Ich glaube nicht, dass die Chipmans das gutheißen würden.«
»Du kannst Tristan ja später fragen«, sagte Lou. »Laurie hat heute Abend nämlich ein Date mit Prinz Rettungsboje.«
Ich schnitt eine Haha-Grimasse.
»Heute Abend?« Skeptisch hob Vince eine Braue. »Aber dann bist du ja gar nicht …« Seine Augen huschten zu Lou, und er verstummte schlagartig.
»Aber dann bin ich was nicht?«, fragte ich irritiert.
»Nichts«, antwortete sie lächelnd und machte eine wegwerfende Handbewegung.
In meinem Kopf begann es zu arbeiten. Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Fuck, heute ist dein letzter Abend!« Ich klatschte mir die Hand gegen die Stirn. »Ich sag Tristan sofort ab!«
»Gar nichts wirst du! Es ist ja nicht so, als würde ich nie wiederkommen.«
»Aber ein, zwei Monate sind es schon«, warf Vince ein und kassierte einen vorwurfsvollen Blick von seiner Freundin.
»Du hast gesagt, dass es vor November schwierig wird«, erinnerte er sie.
»Ja, aber deswegen muss Laurie ihr Date nicht absagen.«
»Tristan ist auch morgen noch da«, entgegnete ich.
»Ich auch. Mein Flug geht erst am frühen Abend. Wir könnten also noch ganz entspannt zusammen frühstücken.« Ihrem Zwinkern zufolge war sie völlig fein damit, und trotzdem hatte ich ein schlechtes Gewissen.
»Ich kann das Date wirklich absagen. Tristan hätte Verständnis, da bin ich mir sicher.«
»Ich will aber nicht, dass du es absagst. Außerdem klingt ein Abend zu zweit«, sie lächelte liebevoll in Vince’ Richtung, »auch ziemlich toll.«
»Das sagst du nur, damit ich kein schlechtes Gewissen habe.«
»Hallo? Vielleicht sagt sie es auch, weil sie mich liebt«, schnaubte Vince.
»Laurie.« Sie sah mich an. »Geh auf dieses Date. Bitte.«
Ich zögerte noch einen Moment, bevor ich ein kleinlautes »Na gut« von mir gab.
»Ich hätte da noch eine Frage«, lenkte Vince die Aufmerksamkeit auf sich. Abwartend sahen Lou und ich ihn an. »Wie sicher sind wir, dass das auch wirklich ein Date …«
Ehe er zu Ende sprechen konnte, verpassten wir ihm von beiden Seiten einen scherzhaften Klaps.
 
»Ihr hättet mich wirklich nicht fahren müssen«, sagte ich zum wiederholten Mal, als wir den Kamehameha Highway Richtung Süden nahmen. »Ich bin die Strecke eine Woche lang zweimal täglich mit dem Rad gefahren.«
»Da warst du aber auf dem Weg zur Arbeit«, entgegnete Lou vom Beifahrersitz aus. »Wir können doch unmöglich zulassen, dass du völlig verschwitzt zu deinem Date gehst.«
»Wir vor allem«, spöttelte Vince neben ihr.
»Ich hab dir angeboten, allein zu fahren, aber du wolltest mitkommen«, rief sie ihm in Erinnerung.
»Ich will eben jede verbleibende Minute mit dir verbringen.«
»Du klingst, als wäre sie unheilbar krank«, zog ich ihn auf, obwohl ein Zwinkern seine Worte begleitet hatte.
Lou lächelte ihn an und legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel. Eine liebevolle Geste, der ich mit meinen Augen folgte. Es war ewig her, dass mich jemand auf diese Weise berührt hatte, und auch wenn ich nicht behaupten konnte, dass es mir fehlte, stellte ich mir plötzlich vor, wie es wäre, wenn ich dort sitzen und dasselbe mit Tristan tun würde.
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				Tristan war gerade dabei, den Tower dicht zu machen – ein fremder und zugleich vertrauter Anblick. Während meines Praktikums war ich stets vor ihm nach Hause gegangen, hatte nie miterlebt, wie er die Schilder und Fahnen eingesammelt oder die Shutter geschlossen hatte.
»Gibt es meinen Hocker eigentlich noch?«, fragte ich, als ich die Rampe hinauflief.
Er ließ das letzte Shutter zufallen und sah über seine Schulter zu mir. »Klar, der eignet sich wunderbar, um die Füße hochzulegen.«
»Sieht nicht aus, als hättest du das heute viel machen können«, bemerkte ich mit Blick auf die Unmengen an Handtüchern, Badetaschen und Sonnenschirme am Strand. Auch im Wasser herrschte immer noch reger Betrieb. Kinder und Jugendliche stürzten sich mit Bodyboards in die Wellen, und weiter draußen hatte sich ein langes Line-up gebildet. Mein Bruder hatte mir mal erklärt, dass es unter Surfern eine Art Hackordnung gab. Locals und Profis durften nah an der Peak auf die Welle warten, Touristen und Anfänger weiter hinten.
»Ja, war gut was los heute. Musste gleich vier Frauen den Rücken eincremen.«
Er grinste, und ich verdrehte die Augen und verspürte einen irrationalen Hauch Eifersucht. Dabei war es offensichtlich, dass er nur scherzte. Und selbst wenn nicht, hatte ich kein Recht dazu, diesen vier Damen Ekzeme an den Hals zu wünschen.
»Was hast du noch so gemacht?«, erkundigte er sich und verschwand kurz in der Kabine.
»Wenig«, gestand ich. »Ich war ziemlich fertig nach heute Morgen.«
Durch die Scheibe beobachtete ich, wie er seine Sporttasche vom Boden fischte und sie sich um die Schulter schwang.
»Mit der Zeit gewöhnst du dich daran.«
Er verschloss die Tür und versicherte sich noch einmal, dass sie auch wirklich zu war.
»Also … verrätst du mir jetzt, wo wir hinfahren?«, fragte ich, als wir gemeinsam zu seinem Wagen liefen.
»Wir fahren nirgendwohin.«
Er schloss den Truck auf und warf seine Tasche auf den Beifahrersitz.
»Wir bleiben hier?«
»Nope.« Er deutete auf meine Umhängetasche. »Schmeiß sie lieber ins Auto, wenn sie nicht nass werden soll.«
Ich runzelte die Stirn.
»Du brauchst weder Geld noch dein Smartphone dort, wo wir hingehen.«
Es bereitete ihm eindeutig Vergnügen, mich im Dunkeln tappen zu lassen. Mit skeptischer Miene reichte ich ihm meine Tasche.
»Deine Klamotten kannst du auch ausziehen.«
Ich stutzte.
»Vorausgesetzt, du hast deinen Bikini schon drunter«, ergänzte er und wurde ein klein wenig rot.
»Hab ich.« Fieberhaft überlegte ich, was er wohl vorhaben konnte. Während ich mir das Top über den Kopf zog, kam mir ein Gedanke.
»Wir paddeln aber nicht raus, oder?« Meiner Stimme war anzuhören, wie wenig Lust ich darauf hatte. Nach dem Schwimmtraining heute Morgen waren meine Arme bleischwer und zu nichts mehr zu gebrauchen.
»Nein, keine Panik.«
Erleichtert stieg ich aus meinen Shorts.
»Den hab ich noch nie an dir gesehen.«
Ich sah auf. Ein Prickeln jagte über meinen Körper, als ich realisierte, dass seine Augen auf meinen Bikini gerichtet waren. Ein lavendelfarbenes Bandeau-Oberteil ohne Träger und ein tief sitzendes Höschen im selben Farbton mit Schleifen an den Seiten.
»Das ist eigentlich mein Lieblingsbikini.«
»Warum hattest du ihn nie an?«
Meine Brauen zuckten nach oben. »Sagt der Typ, der mir einen Badeanzug aufschwatzen will, weil der sich besser für Rettungseinsätze eignet.«
Er machte ein Punkt-für-dich-Gesicht. Dann schielte er auf seine Uhr. »Wir müssen uns ein bisschen beeilen, sonst kommen wir zu spät.« Mit einer vagen Kopfbewegung deutete er mir an, meine Klamotten im Wagen zu verstauen.
»Dir ist schon klar, dass diese ganze Geheimniskrämerei nur dazu führt, dass die Messlatte ins Unermessliche steigt.«
Vor sich hin grinsend, schloss er den Wagen ab und setzte sich in Bewegung. Ein Grummeln ausstoßend, folgte ich ihm zurück zum Tower. Allerdings blieb er dort nicht stehen, sondern lief weiter. Vor ans Meer. In Richtung …
»Wir fahren Jetski?«, stieß ich hervor.
»Hilfst du mir mal?«, fragte er anstelle einer Antwort.
Während ich grübelte, was er vorhatte, ob er einfach nur aufs Meer hinausfahren wollte oder ein bestimmtes Ziel im Sinn hatte, schoben wir den Jetski weiter ins Meer hinein, bis wir wadentief im Wasser standen. Tristan stieg auf und deutete mir an, hinter ihm Platz zu nehmen. Ich setzte mich und rutschte etwas unbeholfen auf meinem Hintern herum, als ich realisierte, wie nah mein Körper seinem jetzt war. Über seine Schulter hinweg sah er mich an.
»Halt dich an mir fest.«
Ich zögerte noch einen Augenblick, dann schlang ich die Arme von hinten um seinen Bauch, bemerkte das leichte Zucken, das durch seinen Körper ging. Spürte seine festen Muskeln unter meinen Fingern. Den Sonnencremefilm auf seiner Haut.
»Bist du bereit?«
Ich nickte, und er fuhr behutsam an. Salzige Meerluft schlug mir entgegen, und der Wind ließ mein offenes Haar flattern. Rechts und links von uns spritzte Gischt hoch und benetzte meine Arme und Beine. Ein paar Surfer grüßten uns, als wir mit einigem Abstand an ihnen vorbeifuhren. Etwas weiter draußen erhöhte Tristan die Geschwindigkeit, und mein Magen kitzelte kurz wie bei einer Achterbahnfahrt. Trotzdem fühlte ich mich sicher bei ihm. In hohem Tempo bretterten wir aufs offene Meer hinaus. Die Sonne stand bereits tief am Horizont und tauchte den Himmel in spektakuläre Rottöne. Ich lockerte meinen Griff ein wenig und blickte zurück. Wir hatten uns bereits so weit vom Strand entfernt, dass er kaum noch zu sehen war. Bis er schließlich komplett verschwand, als wir einen großzügigen Bogen fuhren und die Bucht verließen. Ein mulmiges Gefühl beschlich mich, als sich das endlose Blau vor mir auftat. Als lauerte dort etwas Großes, Unbekanntes. Ich schmiegte mich an Tristan, legte die Wange an seine Schulter. Seine Haut war warm und weich und roch so gut, dass ich die Augen schloss. Mit einem Mal gab es nur noch ihn und mich und den Moment. Das Jetzt. Bis der Jetski plötzlich langsamer wurde und haltmachte.
»Was ist los? Stimmt was nicht?«, fragte ich mit einem Hauch Beunruhigung.
»Alles okay. Wir sind da.«
Ich sah mich um. Sah, so weit das Auge reichte, nur Wasser. Hier draußen war es dunkler, an manchen Stellen fast tintenblau. »Gehen wir … schnorcheln?«
Den Blick auf den Horizont gerichtet, schüttelte er den Kopf. Stirnrunzelnd rutschte ich auf meinem Hintern herum. Wir saßen zu dicht beieinander, als dass es ihm hätte entgehen können.
»Gleich«, sagte er kaum hörbar. Es klang eher zuversichtlich als genervt, und trotzdem kam ich mir wie ein zappeliges Kind auf einer langen Autofahrt vor. Auf was warteten wir hier? Den Sonnenuntergang? War er deswegen mit mir hier rausgefahren? Aber die Sonne ging frühestens in einer Stunde unter. So lange konnten wir doch unmöglich hier …
»Da.« Tristan deutete mit seinem Zeigefinger auf einen Punkt in der Ferne. Erst konnte ich nichts erkennen, dann nahm ich eine Bewegung wahr. Etwas sprang aus dem Wasser und …
»Ein Delfin!«, stieß ich hervor und riss die Augen auf.
»Nicht nur einer«, bemerkte er lächelnd.
Und tatsächlich! Da war eine ganze Delfinschule. Zehn, zwanzig, vielleicht sogar dreißig Tiere, die torpedoartig aus dem Meer schossen und Luftsprünge veranstalteten, als hätten sie den Spaß ihres Lebens. Wie schwarze Scherenschnitte hoben sie sich von der rot glühenden Abendsonne ab. Ein kitschiger Anblick. Als wäre ich inmitten eines Airbrush-Motivs gelandet.
»Das sind Spinner-Delfine«, erklärte er. »Man erkennt sie an ihren akrobatischen Sprüngen und Drehungen.«
Gebannt verfolgte ich das Schauspiel. »Woher wusstest du …?«
»Sie kommen jeden Tag zur selben Zeit hier vorbei. Zumindest zu dieser Jahreszeit.«
»Können wir ein Stück näher ran?«
Er schüttelte den Kopf. »Damit würden wir sie stören.«
»Oh, klar.« Kurz schämte ich mich für meinen Egoismus.
»Sie sind nachtaktiv und ruhen sich tagsüber aus.« Er blickte zu den munter auf und ab springenden Säugern und schmunzelte. »Auch wenn das nicht unserer Vorstellung von ausruhen entspricht.«
»Wie viele sind es? Was schätzt du? Zwanzig? Dreißig?«
»Eher fünfzig oder sechzig.«
Meine Augen wurden noch größer.
»Das ist noch gar nichts. Hier wurden schon Schulen mit fünfhundert Tieren gesichtet.«
»Wow«, hauchte ich.
Stillschweigend beobachteten wir die Delfine, die in perfekten Bogen über die Wellen sprangen und wie schimmernde Streifen im Wasser verschwanden. Ein unwirklicher, nahezu magischer Anblick, der mein Herz überquellen ließ vor Glück.
»Tristan, das ist … Ich …« Meine Kehle wurde ganz eng, und ich rang um Worte. »Danke«, krächzte ich. »Dass du mich mitgenommen hast. Das …«
Er drehte seinen Oberkörper in meine Richtung und sah mich an. Das schwindende Sonnenlicht brach sich in seinen Augen, und er lächelte auf eine Weise, die mich vergessen ließ, was ich hatte sagen wollen. In meinem Bauch begann es zu kribbeln, und ich fragte mich, ob es ihm genauso ging. Ob er mich in diesem Moment genauso sehr küssen wollte wie ich ihn. Als sein Blick zu meinem Mund zuckte, kannte ich die Antwort. Ich beugte mich vor und überwand die letzten Zentimeter zwischen uns. Schmeckte den Ozean und die Sonne, als unsere Lippen sich berührten. Er neigte den Kopf und öffnete seinen Mund, lud mich ein, ihn tiefer zu küssen. Ich legte die Hände um seine Wangen und zog sein Gesicht noch näher an meins. Unsere Zungen berührten sich, umkreisten sich erst langsam, dann schneller. Er stieß einen Laut aus, den ich im ersten Moment für Erregung hielt. Im zweiten jedoch wurde mir bewusst, dass es schrecklich unbequem für ihn sein musste, mich aus dieser Position zu küssen.
»Soll ich …?«, begann ich im selben Augenblick, in dem er »Komm auf meinen Schoß« sagte.
Mein ganzer Körper reagierte auf seine Worte. Mit Herzklopfen, Gänsehaut. Und Erregung. Auch wenn der Jetski unter mir ins Wanken geriet, gelang es mir, mich seitlich an ihm vorbeizuschieben und mit dem Rücken zum Lenkrad auf seinen Schoß zu klettern. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, als ich mich auf ihm niederließ, die Arme um seinen Nacken schlang und mich dicht an ihn zog. Seine Erektion drückte gegen meine Mitte, und er stöhnte meinen Namen auf eine Weise, die meine letzten Hemmungen löste. Ich senkte meinen Mund auf seinen und küsste ihn forsch und hitzig. Seine Hände glitten über meinen Rücken, strichen über meine Haut und legten sich auf meinen Hintern. Mein Bikinihöschen verrutschte, als er mich näher an sich zog, und ich versicherte mich mit einem Blick nach rechts und links, dass wir wirklich unter uns waren.
»Wir sind allein«, raunte er und begann, sich meinen Hals hinab zu küssen. Saugte und knabberte an meiner Haut. Ein Ziehen brandete durch meinen Körper, als seine Lippen über mein Schlüsselbein glitten, eine prickelnde Spur auf meinem Dekolleté hinterließen. Seine Hand wanderte zu meiner linken Brust, strich vorsichtig über das lavendelfarbene Lycra. Ich stöhnte. Vor Lust, aber auch um ihm zu zeigen, dass er weitergehen durfte. Sollte. Er verstand und schob mühelos das Bandeauoberteil nach unten. Ich atmete zittrig aus, als der Wind über meine entblößten Brüste strich.
»Ich finde Bikinis übrigens doch ganz praktisch«, bemerkte Tristan grinsend, und ich musste lachen.
»Vor allem, wenn sie keine Träger haben, hm?«
»Vor allem dann, ja.« Er legte seine Hand um meine Brust und strich mit dem Daumen über meine immer härter werdende Spitze. Ich erschauderte, und er hielt inne und versicherte sich mit einem Blick, dass es mir gefiel. Anstelle einer Antwort drückte ich ihm meine Brust entgegen. Bat ihn wortlos um mehr. Seine Berührungen wurden selbstbewusster. Was als Streicheln begann, entwickelte sich zu einem Kneten. Nicht zu sanft und nicht zu grob. Genau so, wie ich es in diesem Moment brauchte. Ich lehnte mich ein wenig zurück und legte den Kopf in den Nacken. Blickte zum Himmel, der in den allerschönsten Farben leuchtete, während Tristan die Spitze meiner Brust mit seinem Mund umschloss. An ihr knabberte und saugte. Ungezügelt rauschte Lust durch mich hindurch. Ich wollte die wenigen Kleidungsstücke, die ich trug, loswerden und seine Zunge auf meinem ganzen Körper spüren. Stöhnend fuhr ich mit den Fingern durch sein Haar, während er sich meiner anderen Brust widmete. Sie hingebungsvoll liebkoste. Ich begann mich an seiner Erektion zu reiben, kippte meine Hüften rhythmisch vor und zurück.
»Fuck, Laurie«, keuchte er, und es klang, als wäre es ein Wort.
Er presste seine Lippen auf meine, drang mit seiner Zunge ungestüm in meinen Mund. Unsere Zähne stießen gegeneinander, weil jeder von uns versuchte, dem anderen noch näher zu kommen. Seine Hände fuhren über die Außenseiten meiner Oberschenkel zu meinem Hintern und schoben sich unter den Stoff meines Bikinihöschens. Packten zu und pressten mich gegen seine Erektion. Im selben Moment erfasste eine kleine Welle den Jetski und intensivierte den Druck auf meine Mitte. Schwer atmete ich ein, weil sich in meinem Unterleib jeder Muskel zusammenzog. Und wenngleich ich das Gefühl hatte, jeden Moment zu zerspringen, bewegte ich die Hüften noch schneller. Ertappte mich bei der Vorstellung, da wäre kein Stoff mehr zwischen uns.
»Laurie, ich …«
Ich erstickte seine Worte mit einem Kuss, fuhr hungrig mit meiner Zunge in seinen Mund, während meine Hände über seinen Rücken strichen. Meine Nägel über seine Haut kratzten. Er presste Augen und Zähne zusammen und ließ den Kopf in den Nacken fallen. Ich begann, Küsse auf seinen Hals zu hauchen, leckte mit meiner Zunge über seine wild pochende Halsschlagader.
»Ich glaube, ich … halte das nicht mehr lange durch«, presste er hervor.
»Du hast nicht zufällig was dabei?«, fragte ich in einer Tonlage, die verriet, dass ich die Antwort zu kennen glaubte.
Er schüttelte den Kopf. »Hab das nicht geplant.«
»Tja … ich schon«, erwiderte ich frech. »Aber meine Tasche liegt in deinem Wagen.«
Seine Brauen hoben sich.
»Hab immer ein Kondom im Geldbeutel«, erklärte ich schulterzuckend. »War schließlich bei den Pfadfinderinnen.«
Gleichzeitig tönten wir »Allzeit bereit« und prusteten los.
»Sollen wir zurückfahren?«, fragte er mit mehr Ernsthaftigkeit in der Stimme und schenkte mir einen Blick, der sich wie ein Stromstoß anfühlte.
»Noch nicht«, entschied ich und küsste ihn auf eine Weise, die hinter geschlossene Türen gehörte. Mit viel Zunge und viel Zähnen. Der lustige Moment hatte der Hitze zwischen uns keinen Abbruch getan. Wir knutschten noch ein paar Minuten wild und hemmungslos herum, rieben begierig unsere Körper aneinander, während die Sonne hinter uns im Meer versank. Vor Einbruch der Dunkelheit machten wir uns auf den Rückweg. Ich nahm wieder hinter Tristan Platz, schloss meine Arme wie selbstverständlich um seine Taille und schmiegte meine Wange an seinen Rücken. Ehe er losfuhr, legte er eine Hand auf meine ineinander verschränkten Finger. Sie war stark und warm. Wie das Gefühl, das sich in meinem Herzen ausbreitete.
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				Über den Himmel zogen die violetten Schleier der Abenddämmerung, als wir den Strand erreichten. Abgesehen von ein paar Surfern, die ihre Bretter aus dem Wasser zogen, war er menschenleer.
Tristan wartete, bis ich vom Jetski geklettert war, bevor er ebenfalls abstieg. Lässig strich er sich durch die zerzausten Haare. Um meine Frisur stand es vermutlich ähnlich, und das nicht nur wegen des Fahrtwinds. Immer wieder war Tristan mit seinen Händen hindurchgefahren, hatte kleine Flächenbrände auf meiner Kopfhaut erzeugt, während er mich geküsst hatte. Sein Blick heftete sich auf mich, und ich lächelte scheu.
»Das war schön.«
Er nickte, machte einen Schritt auf mich zu und strich mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr. »Du bist schön.«
Mein Herz machte einen Hüpfer bei seinen Worten. Geschmeichelt senkte ich meinen Blick. Beobachtete, wie die Gischt meine Knöchel umspielte, Sandkörner auf meine Zehen spülte.
Seine flach ausgestreckte Hand schob sich in mein Blickfeld, und ich sah auf. Las so viel gleichzeitig in seinen Augen, die im Abendlicht dunkler wirkten. Ich verschränkte meine Finger mit seinen und ließ sie nicht mehr los, bis wir seinen Wagen erreicht hatten. In einvernehmlichem Schweigen zogen wir Klamotten und Schuhe an.
»Soll ich den Tower noch mal aufsperren, damit du dich umziehen kannst?«, fragte Tristan mit einem Hauch Verlegenheit in der Stimme.
Ich begriff erst, woher sie rührte, als ich an mir hinabsah und die überdeutlichen Abdrücke meiner Brüste auf meinem Shirt bemerkte. Während der Rückfahrt musste mein Bikini nass geworden sein.
»Das kommt drauf an.« Aus halb geschlossenen Lidern blickte ich zu ihm auf.
»Worauf?«
»Was wir jetzt machen«, sagte ich so leise, dass es fast nur ein Hauchen war.
Er schluckte, sah mich aber unverwandt an. »Wir machen, was du willst.«
»Ich glaube«, begann ich stockend, »ich würde gerne duschen.«
»Wir … können zu mir fahren.«
Ich nickte, ehe er ein »Oder zu dir, wie du möchtest« nachschob.
Unsere Blicke trafen sich, und wir lächelten.
»Also zu mir«, raunte er und bedeutete mir einzusteigen.
Ich verfrachtete unsere Taschen auf den Rücksitz und nahm Platz. Die Luft im Wagen war stickig, der Ledersitz warm. Während ich mich anschnallte, öffnete Tristan alle Fenster und lüftete durch. Dann koppelte er sein Smartphone mit dem Soundsystem. Ich hatte bereits bei unserer letzten Fahrt festgestellt, dass er hauptsächlich Jawaiian hörte, einen hawaiianischen Musikstil, der an Reggae erinnerte. Auch bei Vince im Auto lief diese Musik regelmäßig, seit er nach O’ahu gezogen war. Nachdem sich die angestaute Hitze etwas verflüchtigt hatte, schloss Tristan die Fenster, schaltete die Klimaanlage ein und fuhr los.
Während der kurzen Fahrt redeten wir nicht viel miteinander, aber es war ein entspanntes, einvernehmliches Schweigen. Draußen zog die Landschaft an uns vorbei. Dichter Wald, der in zerklüftete Bergketten überging, die bei Tageslicht in sattem Grün leuchteten, jetzt jedoch wie dunkle Riesen in den Himmel ragten. Und zu unserer Linken der Pazifik, mitternachtsblau statt türkisfarben wie bei unserer Jetski-Fahrt. Sofort spielte mir mein Großhirn Erinnerungen zu. Szenen der Intimität, die wir auf dem Wasser geteilt hatten. Seine Hände auf meinem Körper, seine Lippen auf meiner Haut, sein Keuchen an meinem Ohr. Wie weit wären wir gegangen, hätten wir ein Kondom gehabt? Wie weit würden wir heute noch gehen? In meinem Kopf entstanden weitere Bilder. Fantasien von uns beiden unter der Dusche. Wie wir uns gegenseitig einseiften, unter dem heißen Wasserstrahl küssten und berührten. Wie er mich gegen die Fliesen drängte und …
»Soll ich die Aircondition runterstellen?«
Das Bild zerplatzte vor meinen Augen wie eine Seifenblase. Verdattert sah ich ihn an.
»Du hast eine Gänsehaut.« Sein Blick zuckte zu meinen Armen, den feinen Härchen, die sich aufgerichtet hatten, und ich schimpfte meinen Körper insgeheim einen Verräter.
»Ja, ist ein bisschen kalt«, log ich.
Wortlos regelte er die Temperatur. Zu meiner Erleichterung bogen wir kurz darauf in die Einfahrt der Chipmans. Das Haus lag im Dunkeln, nur in einem Zimmer flackerte ein Fernseher.
»Da wären wir«, sagte er in die Stille hinein, die entstanden war, nachdem er den Motor abgestellt hatte.
Ein Gemisch aus Nervosität, Vorfreude und Anspannung machte sich in mir breit, als wir ausstiegen. Der Ozean war von hier aus nicht mehr zu hören. Nur das Rascheln der Palmen und das Zirpen irgendwelcher nachtaktiven Insekten. Ich umrundete den Wagen und folgte Tristan zu seiner Wohnung. Ein Außenlicht ging an und beleuchtete den Weg aus Steinplatten.
»Koa ist übrigens bei meinen Eltern«, sagte Tristan, als er die Tür aufschloss.
Auch heute fiel mir sofort der angenehme Geruch auf, als ich einen Fuß in die Wohnung setzte.
»Willst du was trinken?«
»Ein Glas Wasser wäre toll.«
Ich beobachtete ihn dabei, wie er zum Kühlschrank lief.
»Hast du Hunger?«, fragte er und zog die Tür auf.
»Eigentlich nicht.«
Er schielte über seine Schulter. »Eigentlich?«
Ich schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Nein, keinen Hunger.«
Mit zwei kleinen Plastikflaschen in der Hand kam er auf mich zu und reichte mir eine. Wir schraubten sie auf und nahmen beide einen großen Schluck. Während wir tranken, ertappte ich ihn dabei, auf meinen Mund zu starren. Sehnsuchtsvoll. Als würde er sich wünschen, diese Flasche zu sein. Ein Ziehen jagte durch meinen Unterleib, und ich grub die Zähne in die Unterlippe.
»Du wolltest duschen«, presste er hervor.
»Ja.« Ich bewegte mich keinen Zentimeter von der Stelle.
»Ich geb dir ein Handtuch.« Er lief an mir vorbei, und ich folgte ihm ins Badezimmer, wo er die oberste Schublade einer Kommode aufzog. »Hier.« Er reichte mir ein hellblaues Frottee-Badetuch, das sich flauschig anfühlte und garantiert nach Weichspüler roch. Unsere Fingerspitzen berührten sich, als ich es entgegennahm. Sekundenlang verharrten wir so. Sahen uns an.
»Vorhin im Auto«, hauchte ich. »Mir war nicht kalt.«
Sein rechter Mundwinkel zuckte ganz leicht nach oben. »Ich weiß.«
Seine Worte sandten einen Schauer der Erregung über meinen Rücken. Von einem Impuls getrieben, beugte ich mich vor und flüsterte an sein Ohr: »Ich hab darüber nachgedacht, was wir in dieser Dusche tun könnten.«
Er schluckte schwer. »Und was könnten wir tun?«
Seine Stimme war mit einem Mal dunkler und rauer, und mein ganzer Körper reagierte darauf.
»Erst mal«, ich griff nach dem Saum seines Shirts und sah aus halb gesenkten Lidern zu ihm auf, »könnten wir uns gegenseitig ausziehen.«
Er half mir dabei, sein Oberteil loszuwerden. Sekunden später ging auch meins zu Boden. Das Lodern in seinen Augen gab mir das Selbstbewusstsein, hinter mich zu greifen und mein Bikinioberteil zu öffnen. Ich ließ es fallen, ohne den Blick von ihm zu nehmen. Beobachtete, wie sich sein Atem beschleunigte. Sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. Er streckte die Hand aus und ließ seinen Zeigefinger langsam mein Brustbein hinabwandern, bevor er anfing, meine nackten Schultern zu küssen, mit den Zähnen an meiner Haut zu knabbern. Ich hielt es nicht mehr aus, legte die Hände um seine Wangen und dirigierte seinen Mund auf meinen. Küsste ihn so tief und hingebungsvoll, dass ein lautes Stöhnen aus seiner Kehle drang. Seine Hände strichen meine Seiten entlang und ruhten kurz auf meinen Hüftknochen, bevor sich seine Daumen in den Bund meiner Shorts einhakten. Der bloße Gedanke, dass er sie mir gleich ausziehen würde, sorgte dafür, dass ich weiche Knie bekam. Ich schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn an mich. Presste mich gegen seinen warmen Körper, der an manchen Stellen weich, an anderen hart war. Quälend langsam schob er mir die Shorts über die Schenkel und mein Bikinihöschen gleich mit. Als ich splitterfasernackt vor ihm stand, begannen meine Wangen zu glühen, aber sein lustverhangener Blick drängte jeden Anflug von Scham zurück. Mit zittrigen Fingern machte ich mich an seinen Badeshorts zu schaffen, die enger saßen als erwartet. Er kam mir zu Hilfe und streifte sie ab. Seine Erektion nicht nur zu spüren, sondern auch zu sehen, sorgte dafür, dass mir einen Moment die Luft wegblieb.
»Sag mir, was du willst«, flüsterte er, und ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie etwas Heißeres gehört. Trotzdem war mein Mund plötzlich staubtrocken. Wenn es um Sex ging, zählte ich nicht zu den Frauen, die sich leicht damit taten, auszusprechen, was ihnen besonders gut gefiel oder was sie wollten. Das war auch schon mit Nolan so gewesen, aber die Tatsache, dass er mich betrogen hatte, ich ihm nicht gereicht hatte, hatte meine Unsicherheiten noch verstärkt. Dass sich mein Ex in meine Gedanken drängte, sorgte dafür, dass ich mich versteifte, und Tristan schien es zu bemerken. Er hob seine Hand und berührte meine Wange, ließ sie sanft meinen Kiefer hinaufgleiten und lächelte mich an. Fast so, als wollte er sagen: Alles gut. Wir finden es zusammen heraus. Im nächsten Moment zog er mich mit sich in die Duschkabine und küsste mich, während er hinter meinem Rücken den Hahn aufdrehte. Ein Strahl eiskaltes Wasser traf uns. Wir schnappten nach Luft und klammerten uns aneinander, bis das Wasser eine angenehme Temperatur erreicht hatte. Als es heiß auf uns niederprasselte, fanden sich unsere Lippen zu einem nassen Kuss. Eingehüllt von Wasserdampf, drängten wir unsere Körper gegeneinander. Ich spürte ihn hart und bereit an meinem Bauch, während meine Hände auf Wanderschaft gingen. Die Bereiche von ihm erkundeten, die neu und unbekannt waren.
»Fuck«, stöhnte er, als ich zwischen uns griff und ihn zu streicheln begann. »Könnte sein, dass wir gleich dasselbe Problem kriegen wie vorhin.«
Ich hielt inne. »Du hast kein Kondom?«
»Doch, aber ich halte nicht mehr lange durch.«
Es wirkte fast verlegen, wie er zur Seite blickte.
»Ist mir total …«
Ehe ich zu Ende sprechen konnte, umfasste er meine Taille und wirbelte mich herum.
»Egal«, keuchte ich, als ich mit dem Gesicht zu den Fliesen stand.
Er lehnte seinen Oberkörper gegen meinen Rücken und flüsterte an mein Ohr: »Mir aber nicht.« Eine Sekunde später glitt seine Hand zwischen meine Beine. Ich stöhnte auf und ließ die Stirn gegen die Wand sinken. Wölbte mich seinen Fingern entgegen, die so was von wussten, was sie taten. Mein Herz raste, meine Mitte pulsierte.
»Tristan«, keuchte ich, als seine Finger tiefer glitten.
Er vergrub das Gesicht an meinem Hals, biss sanft in meine Schulter und übte mit seinem Daumen von außen noch mehr Druck aus. Ich blickte an mir hinab, zu der Stelle, an der unsere Körper verbunden waren, und der Anblick genügte fast, um mich über die Klippe zu stoßen.
»Kondom«, stieß ich atemlos hervor.
Mein Puls dröhnte so laut in meinen Ohren, dass ich nur »Schlafzimmer« und »Holen« verstand. Ehe ich mich’s versah, war ich allein in der Duschkabine. Das Wasser prasselte heiß auf mich hinab, und trotzdem begann ich zu frösteln. Ich vermisste Tristans Bauch an meinem Rücken, seinen Körper an meinem. Und die Sekunden, in denen er nicht zu mir zurückkehrte, dehnten sich unnatürlich in die Länge. Von einer Mischung aus Ungeduld und Lust getrieben, stellte ich die Dusche ab, wickelte mir das Handtuch um den Körper und lief ihm nach. Im Flur prallte ich fast mit ihm zusammen. Irritation blitzte in seinen Augen auf.
»Was ist …?«
Ich erstickte seine Worte mit einem Kuss und schlang die Arme um seinen Nacken. Hörte Folie knistern, als ich ihn in Richtung Schlafzimmer dirigierte. Mein Handtuch ging zu Boden, aber ich scherte mich nicht darum. Vielmehr genoss ich es, seine nackte Haut zu spüren. Im Gegensatz zu mir hatte er sich nicht abgetrocknet. Wasser tropfte aus seinen Haaren, floss in Rinnsalen über sein Gesicht. Über meine Schultern. Wir stießen gegen den Türrahmen, kicherten über unsere Tollpatschigkeit und landeten schließlich auf seinem Bett. Es roch nach ihm. Nach seinen Haaren und seiner Haut. Nach Kokos und Weichspüler. Tristan wirbelte mich herum und drückte mich mit seinem Gewicht in die Matratze. Stützte sich auf die Unterarme, als ich aufstöhnte.
»Nein, nicht«, flüsterte ich und übte mit meinen Händen Druck auf seine Schulterblätter aus.
»Ich bin zu schwer für dich«, protestierte er, aber ich schüttelte den Kopf. Wollte ihn spüren. Sein Gewicht, seine Stärke, seine Härte. Alles von ihm. Er zögerte noch einen Augenblick, bevor er sich sinken ließ. Mich leidenschaftlich küsste, während seine Erektion gegen meine Mitte drückte. Mit der linken Hand griff er irgendwann nach dem Kondom, das er auf den Nachttisch gelegt hatte. Er rollte seitlich von mir herunter und riss das Folienquadrat auf. Nachdem er es übergezogen hatte, checkte er kurz den Sitz und schob sich wieder auf mich. Ich spreizte meine Beine für ihn, und er glitt dazwischen und drang in mich ein. So tief, dass ich aufstöhnte.
»Alles okay?«, fragte er, und ich nickte heftig.
Er begann, sich in mir zu bewegen, erst sanft, dann bestimmter, und ich kam seinen Stößen mit meinem Becken entgegen. Wir fanden schnell einen gemeinsamen Rhythmus, und ich hielt mich an seinen Schultern fest. Unsere aneinander klatschenden Körper erzeugten ein schmatzendes Geräusch, das uns zwar schmunzeln ließ, aber nicht davon abhielt, das Tempo zu steigern. Ich winkelte mein Bein an, und er griff in meine Kniekehle und stieß heftiger in mich. Berührte einen Punkt in mir, der mich seinen Namen stöhnen ließ. Ich war nur noch Sekunden davon entfernt, zu explodieren, und ihm schien es ähnlich zu gehen. Seine Bewegungen wurden schneller und unkontrollierter, als hätte er das letzte bisschen Selbstbeherrschung hinter sich gelassen.
»Laurie, ich kann mich nicht mehr zurückhalten.«
»Dann tu’s nicht.«
Als hätte er nur auf meine Erlaubnis gewartet, ging ein Beben durch seinen Körper. Ein Zucken, das in seinen Lenden begann und von dort aus ausstrahlte. Zu spüren, wie er losließ, in meinen Armen die Kontrolle abgab, war ein derart berauschendes Gefühl, dass ich ein letztes Mal mein Becken kippte und ihm folgte. Mein Unterleib zog sich auf die bestmögliche Weise zusammen, und ich schloss die Augen und genoss das Zittern und Pochen, das Zucken und Ziehen. Mit Armen und Beinen klammerte ich mich an ihn und spürte die Ausläufer meines Höhepunkts.
Eine ganze Weile verharrten wir so. Blieben eng umschlungen liegen, bis sich unser Pulsschlag beruhigt hatte. Dann schob er sich sanft von mir herunter und zog das Laken über uns. Bedeckte unsere nackten, schweißigen Körper mit dünner Baumwolle, die sich angenehm kühl auf meiner Haut anfühlte. Mein Herz reagierte mit einer Mischung aus Verzückung und Rührung auf diese fürsorgliche Geste. Er stützte sich auf den Ellbogen und sah mich an.
»Warum hast du nicht auf mich gewartet?«, fragte er und zeichnete mit seinem Zeigefinger Kreise auf meinem Bauch.
»Du bist vor mir gekommen«, erwiderte ich mit hochgezogenen Brauen und drehte mich ebenfalls auf die Seite. Was ihn nicht davon abhielt, weiter meine Haut zu streicheln.
Er schmunzelte. »Ich hab die Dusche gemeint.«
»Aaah.« Ich zuckte kaum merklich mit den Schultern und grinste. »Geduld ist nicht meine Stärke.«
 
»Das ist das erste Mal, dass ich dich was Ungesundes essen sehe«, bemerkte ich, nachdem er sich ein paar Chips in den Mund geschoben hatte.
Wir saßen auf seinem Bett, er in Boxershorts, ich in seinem T-Shirt, zwischen uns eine Tüte Maui Style Chips. Im Zimmer war es fast dunkel, nur ein Nachtlicht brannte. Schwülwarme Luft drang durchs geöffnete Fenster und verdrängte den Geruch nach Sex, der noch in den Laken hing.
»Der Kuchen gestern?«, erinnerte er mich.
»Stimmt. Aber oft kommt es nicht vor.«
»Kommt auch nicht oft vor, dass ich dreimal am Tag Sex habe.«
»Zweimal«, korrigierte ich.
Wir hatten noch ein weiteres Mal miteinander geschlafen. Uns dabei alle Zeit der Welt gelassen. Es war langsamer und zärtlicher gewesen, aber nicht weniger intensiv.
»Und was war das auf dem Jetski für dich?«
»Vorspiel«, antwortete ich frech grinsend und griff in die Chipstüte.
»Körperliche Fitness ist wichtig in meinem Job«, sagte er mit etwas Abstand und einer Ernsthaftigkeit, der ein Hauch Kränkung anhaftete. »Sekunden können darüber entscheiden, ob jemand lebt oder stirbt.«
»Ich weiß«, erwiderte ich in einem beschwichtigenden Ton. »Aber ich glaube nicht, dass du ein schlechterer Rettungsschwimmer bist, wenn du dir ab und zu mal ein paar Chips gönnst.« Um seinem Stimmungsumschwung entgegenzuwirken, scherzte ich: »Außerdem hast du in den letzten eineinhalb Stunden ziemlich viele Kalorien verbrannt.« Ich zwinkerte und hielt ihm die Chipstüte hin. Zu meiner Erleichterung zuckten seine Mundwinkel. Er griff hinein und schob sich eine Handvoll in den Mund.
»Ich glaube, ich muss mich erst wieder daran gewöhnen.«
»An den Geschmack von Chips?«
»Nein. An das hier.« Und dann murmelte er etwas, das ich nicht verstand, aber es klang verdächtig nach »leben«.

					Kapitel 40

				Als ich am nächsten Morgen aus meinem Bett kletterte, beschwerte sich jeder verdammte Muskel in meinem Körper. Meine Arme und Beine waren schwer vom Schwimmtraining, mein Steißbein pochte von den Erschütterungen der Jetski-Fahrt, und in meinen Leisten zog es aus ganz anderen Gründen. Augenblicklich war mein Kopf vollgestopft mit Bildern. Tristan und ich auf dem Jetski, unter der Dusche und in seinem Bett. Hitze schoss mir in die Wangen, und ich ging ins Bad und klatschte mir eine Ladung kaltes Wasser ins Gesicht. Während ich mir die Zähne putzte, betrachtete ich mich im Spiegel, schmunzelte über meinen Medusa-Look. Mein Haar, das in alle Richtungen abstand. Nachdem Tristan mich letzte Nacht nach Hause gefahren hatte, war ich noch unter die Dusche gesprungen und anschließend mit nassen Haaren unter die Bettdecke gekrochen. Sein Angebot, bei ihm zu bleiben, hatte ich aus mehreren Gründen ausgeschlagen. Zum einen hatte ich nicht Gefahr laufen wollen, am nächsten Morgen Mr. Chipman zu begegnen, zum anderen war ich noch nie bei einem One-Night-Stand über Nacht geblieben. Auch wenn diese Bezeichnung nicht so recht auf Tristan passen wollte. Das zwischen uns war keine einmalige Sache gewesen, wir machten keinen Hehl daraus, dass wir es wiederholen wollten.
Ein Klopfen gegen den Türrahmen riss mich aus meinen Gedanken. Die Zahnbürste noch im Mund, drehte ich mich um und blickte in Lous hochrotes Gesicht. Sie trug Laufklamotten, und auf ihrer gebräunten Haut glänzte der Schweiß.
»Stört es dich, wenn ich schon mal duschen gehe? Ich bin ein bisschen spät dran.«
Ich wollte antworten, erinnerte mich aber im letzten Moment an den Schaum in meinem Mund und spuckte ihn ins Waschbecken.
»Ich bin sowieso fertig.«
Sie zog die Tür zu und begann, sich aus ihren Klamotten zu schälen.
»Ich fasse es nicht, dass du vor einem Langstreckenflug joggen gehst«, bemerkte ich ungläubig und fasziniert zugleich.
»Wieso nicht?« Ihr Gesicht verschwand für einen Moment hinter dem Stoff ihres Lauftops. »Ein bisschen Bewegung schadet nicht, wenn man den restlichen Tag sitzt.«
»Klar, aber ich finde Langstreckenflüge auch so schon wahnsinnig anstrengend.«
Sie griff hinter sich und öffnete ihren Sport-BH.
»Apropos anstrengend … Du hast nicht zufällig einen Tipp, wie ich meinen Monstermuskelkater bis heute Abend loswerde?«
»Was ist heute Abend?«
»Paddeltraining«, stöhnte ich und verzog das Gesicht.
»Mit Prinz Rettungsboje?«, trällerte sie.
»Yep. Und ehrlich gesagt weiß ich nicht, wie ich das überleben soll. Mir tut alles weh.«
»Harte Nacht?« Sie wackelte mit den Brauen und stieg in die Duschkabine.
»Hartes Schwimmtraining.« Ich grinste. »Aber letzte Nacht könnte auch dazu beigetragen haben.«
»Also habt ihr …?«
Ich nickte heftig.
»Und wie war’s?«
»Es war unglaublich«, seufzte ich und hatte sofort wieder Bilder im Kopf, die meinen Puls in die Höhe trieben.
Lou lächelte zufrieden und stellte das Wasser an. Während sie duschte, erzählte ich ihr von der Jetski-Fahrt, dem Sonnenuntergang und den Delfinen. Und durchweg fühlte es sich so an, als hätte mein Herz Schluckauf.
»Wie war das mit zu romantisch und man geht nicht in die Vollen beim ersten Date?«, zog sie mich auf.
»Ich war selbst überrascht«, gestand ich. Wenn ich es mir recht überlegte, war ich es noch immer. Der gestrige Abend war schlichtweg perfekt gewesen. Unser Date war perfekt gewesen, vielleicht sogar perfekter als jedes, das ich mit … Stopp!, schalt ich mich. Weder wollte ich an meinen Ex denken, noch Tristan an ihm messen.
Lou stellte das Wasser ab und bat mich, ihr ein Handtuch zu reichen.
»Ich zieh mich noch schnell an, dann können wir los.«
Kurz stand ich auf dem Schlauch. Dann fiel mir wieder ein, dass wir zum Frühstücken verabredet waren. Und Lou danach zum Flieger musste. Gott, wie ich es vermissen würde, sie hier zu haben.
 
Unser zweiter Abschied fiel genauso emotional aus wie der erste, dabei hatten Lou und ich uns diesmal vorgenommen, nicht zu weinen. Stattdessen lagen wir uns genauso schluchzend wie beim letzten Mal in den Armen. Nachdem ich sie noch einmal gedrückt und ihr einen guten Flug und viel Glück für ihr Turnier gewünscht hatte, stiegen Vince und sie in den Jeep und brachen zum Flughafen auf. Mit tränennassen Augen stierte ich noch einen Moment auf die leere Einfahrt, bevor ich zurück ins Haus ging. In etwas über einer Stunde würde Tristan hier aufschlagen, um mit mir paddeln zu gehen. Er hatte vorgeschlagen, nach Feierabend zu mir an den Sunset Beach zu kommen, um mir die Fahrradfahrt zu ersparen, und mein geplagter Körper dankte meinem Vergangenheits-Ich dafür, dass es das Angebot angenommen hatte. Ich holte mir eine Banane aus der Küche und aß sie auf dem Weg in mein Zimmer. Lou hatte mir zwar jegliche Illusion genommen, dass das darin enthaltene Magnesium etwas gegen meinen Muskelkater ausrichtete, aber schaden würde es sicher auch nicht. Rücklings ließ ich mich auf mein Bett fallen. Verzog das Gesicht, als mein Steißbein sich beschwerte. Verdrängte sofort die Erinnerungen an den Jetski, die damit einhergingen. Wenn ich mich nachher aufs Training konzentrieren wollte, war es besser, jetzt nicht an Tristan oder letzte Nacht zu denken.
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				Ist alles okay bei dir?«, fragte Tristan, als wir vor ans Wasser liefen. »Du wirkst irgendwie … bedrückt.«
Kurz war ich überrascht. Bei meinem letzten Blick in den Spiegel war ich der Meinung gewesen, man sah mir nicht mehr an, dass ich geweint hatte.
»Mir geht’s gut. Musste mich nur vorhin von Lou verabschieden.«
»Ah, stimmt.« Es klang, als wäre ihm eben erst wieder eingefallen, dass sie heute abgereist war. »Wann kommt sie wieder?«
»Wahrscheinlich im November. Da hat sie sechs Wochen Spielpause, bis sie zu den Australian Open muss.«
»Dann dauert es doch gar nicht so lange, bis ihr euch wiederseht«, erwiderte er in einem aufmunternden Tonfall.
»Ich mag einfach keine Abschiede.«
»Die mag niemand, oder?«
»Wahrscheinlich nicht, nein.« Nachdenklich blickte ich zum Horizont. »Ich muss dabei immer an meine Eltern denken. Als ich mich von ihnen verabschiedet habe, da … war es für immer.« Die Erinnerung an jenen Tag, jenen Moment, löste einen scharfen Schmerz aus. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Tristan stehen geblieben war.
»Hey«, sagte er einfühlsam. »Wenn du lieber was anderes machen möchtest oder reden willst, können wir …«
Ich schüttelte den Kopf und wechselte abrupt das Thema. »Wie war dein Tag?«
Er zögerte, erzählte mir aber schließlich von einer Surfanfängerin, die sich die Rippen geprellt hatte, und einem Schnorchler, der sich den Zeh an einem Felsen aufgeschlagen hatte.
»Ansonsten war es relativ ruhig.«
Wir waren inzwischen vorne am Wasser angekommen, und Tristan hielt mir das Rescue Brett hin, das er für mich unterm Arm getragen hatte.
»Siehst du die Boje?« Er wies auf einen winzigen roten Punkt, der in zwei- oder dreihundert Metern Entfernung zwischen den Wellen schaukelte. »Da paddelst du hin, umrundest sie einmal und paddelst wieder zurück.«
»Und du?«
»Ich stopp die Zeit.«
Ich ließ mir nicht anmerken, dass ich davon ausgegangen war, wir würden gemeinsam hinauspaddeln. Aber da ich bei den Tryouts auch auf mich selbst gestellt war, ergab es so natürlich mehr Sinn.
»Die Strecke hat ungefähr dieselbe Länge wie bei den Tryouts. Du solltest also unter vier Minuten bleiben.«
Ich schluckte, und er sah es.
»Hey«, sagte er eine Spur sanfter. »Wir schauen einfach mal, wie du dich so schlägst, okay?«
Das »Wir« in seinem Satz hatte etwas Beruhigendes und zugleich Aufwühlendes. Bevor ich ins Grübeln kommen konnte, nahm ich das Board, ließ es ins Meer und legte mich längs darauf. Es wankte, und ein schmatzendes Geräusch entstand, als Wasser in den schmalen Spalt zwischen Haut und Brett drang.
»Bereit?«, hörte ich Tristan hinter mir sagen, aber da hatte ich bereits zu paddeln begonnen.
Allein war es schwieriger, das Brett stabil im Wasser zu halten, aber nach ein paar Metern hatte ich den Dreh einigermaßen raus. Mehr Probleme bereiteten mir meine Arme, die sich wie weich gekochte Nudeln anfühlten und bei jedem Eintauchen schmerzten. Mist, ich hatte diesen Muskelkater wirklich unterschätzt. Mit gequälter Miene kämpfte ich mich voran. Als die erste Welle auf mich zurollte, drückte ich den Brustkorb vom Brett hoch, sodass sie mich nicht ins Gesicht traf. Etwas von der Gischt bekam ich trotzdem ab. Das Salz brannte in den Augen, legte einen Schleier über meine Sicht. Ich blinzelte ihn weg und konzentrierte mich auf meinen Wechselarmzug. Darauf, die rote Boje zu erreichen, die wie ein Ball vor mir im Wasser trieb. Ich fragte mich, wie ich in der Zeit lag. Ob bereits mehr als zwei Minuten vergangen waren, seit ich losgepaddelt war. Die gesamte Strecke in vier Minuten zu schaffen, erschien mir ein Ding der Unmöglichkeit. Ich versuchte, einen Blick über meine Schulter zu werfen, um abzuschätzen, wie weit ich mich vom Strand entfernt hatte. Im selben Moment hob eine kleine Welle mein Brett an und brachte mich aus dem Gleichgewicht. Nach einem kurzen Schreckmoment paddelte ich weiter auf die Boje zu. Sie zu umrunden, erwies sich schließlich als echte Herausforderung. Noch dazu kostete es mich viel zu viel Zeit. Mit inzwischen schweren Armen trat ich den Rückweg an. Der auflandige Wind kam mir zu Hilfe, aber auf den letzten Metern verließ mich die Kraft. Noch dazu geriet ich aus dem Rhythmus, weil ich mich von etwas ablenken ließ. Tristan, der mit Josh Handerson sprach – wenn es nach ihren gestikulierenden Armen ging, eher diskutierte. Ich verengte die Augen, aber ich war noch zu weit entfernt, um Konkretes erkennen oder hören zu können. Was war das nur mit den beiden? Warum gerieten sie ständig aneinander? Ich mobilisierte meine letzten Reserven und gab noch einmal alles. Tauchte die Arme kraftvoll ins Wasser und ignorierte das schmerzhafte Ziehen in meinen Sehnen.
Als ich vom Brett glitt und es aus dem Wasser zog, war Handerson nicht mehr da. Japsend ließ ich mich auf den Hintern fallen, stützte die Handflächen hinter mir ab und ließ den Kopf in den Nacken sinken.
»Sechs Minuten«, hörte ich Tristan sagen.
Mein Brustkorb hob und senkte sich mit jedem Atemzug. »Das ist zu langsam.«
Er widersprach nicht. »Das Wenden hat dich zu viel Zeit gekostet. Versuch beim nächsten Mal, dein Gewicht stärker aufs Tail zu verlagern. Je steiler die Nose aus dem Wasser ragt, umso schneller kannst du drehen.«
Ich nickte, obwohl ich mir nur die Hälfte davon merken konnte, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, Sauerstoff in meine Lunge zu kriegen.
»Willst du’s noch mal probieren?«
»Jetzt?«, hechelte ich ungläubig.
»Sobald du dich bereit fühlst …«
»Wie lange hast du Zeit?«
Er schmunzelte und setzte sich neben mich in den Sand, wobei sein Oberschenkel meinen streifte. Mein Blick glitt zu der Stelle, an der sich unsere Beine berührt hatten, und ich musste an letzte Nacht denken. An uns. Haut an Haut. Ein Kribbeln bahnte sich seinen Weg über meinen Rücken. Als ich aufsah, trafen sich unsere Blicke. Meine Augen zuckten zu seinem Mund.
»Du verstößt gegen unsere Abmachung«, bemerkte er grinsend.
»Die besagt nur, dass wir uns beim Training nicht küssen. Daran denken dürfen wir.«
»Ist das so?«
»Hm.« Demonstrativ betrachtete ich seine Lippen. Ließ mein Knie minimal zur Seite sinken, bis es seinen Oberschenkel berührte. Spürte einen leichten Widerstand, der den Kontakt verstärkte. Ein paar Sekunden lang verharrten wir so.
»Was haben du und dieser Josh Handerson eigentlich für ein Problem miteinander?« Auf sein Stirnrunzeln hin bemerkte ich: »Ich hab euch vorhin gesehen.«
»Ach, das ist eine lange Geschichte«, seufzte er und blickte gen Horizont, wo die Sonne langsam unterging und den Himmel in warme Farben tauchte. Ich vermutete, er würde nichts weiter dazu sagen, aber nach ein paar Sekunden begann er zu erzählen.
»Handerson und ich stehen schon immer in einem albernen Konkurrenzkampf. Das fing bereits bei den Junior Lifeguards an. Wir waren gleich alt und etwa gleich gut. Aber bei den Wettkämpfen hatte ich immer die Nase vorn.«
»Wettkämpfe?«
»Für Nachwuchs-Rettungsschwimmer. Einmal im Jahr misst man sich im Schwimmen, im Paddeln, im Laufen«, erklärte er. »Es gibt auch Spaßdisziplinen. Wer am schnellsten Fahnen aufstellt und so weiter.« Er schmunzelte. »Der Spaß steht im Vordergrund. Aber der beste Junge und das beste Mädchen dürfen zu den Nationals fahren, und das ist schon eine große Sache, weil die immer auf dem Festland stattfinden. In Florida, Kalifornien, Texas, New York …«
Ich nickte kaum merklich, und er fuhr fort.
»Kimie und ich durften jedes Jahr zusammen hin, und das hat Handerson zur Weißglut getrieben. Weil er es nicht ertragen hat, gegen mich zu verlieren, aber auch, weil er in Kimie verknallt war.«
»Oh«, stieß ich aus.
»Als mein Dad dann auch noch Chief der Ocean Safety wurde, hat er sich endgültig auf mich eingeschossen. Er hat überall Bevorzugung gewittert. Oder Benachteiligung.« Tristan schnaubte. »Aber er hat das Fass zum Überlaufen gebracht, als er mich nach Keikos Tod bei der Dienstaufsicht angeschwärzt hat.«
Ich riss die Augen auf.
»Er hat behauptet, ich wäre an jenem Tag betrunken gewesen. Hätte noch Restalkohol gehabt.«
»Was?«
»Er hat es nie zugegeben, aber er muss es gewesen sein. Er war der Einzige, der auch auf der Party war.«
Party?, fragte ich nur mit meinen Augen.
»Am Abend vor dem … Unglück waren Kimie und ich auf einer Geburtstagsparty. Handerson war auch da. Kimie ist gefahren, weil sie ein bisschen gekränkelt hat. Wir sind auch relativ früh nach Hause, weil sie ins Bett wollte. Über Nacht hat sie dann Fieber bekommen und musste sich krankmelden. Ich bin für sie eingesprungen.«
Den letzten Part hatte Kimie mir während des Praktikums erzählt, erinnerte ich mich.
»Ein paar Tage nach Keikos Tod hat sich jemand anonym bei der Dienstaufsicht gemeldet. Mit dem Vorwurf, ich hätte Restalkohol gehabt und Keiko deswegen nicht retten können.«
Ich schluckte schwer. »Und das war Handerson?«
»Wie gesagt, er war der einzige Kollege, der auch auf der Party war.« Tristan zuckte mit den Schultern.
»Und … was ist danach passiert? Ich meine, hatten diese Anschuldigungen Konsequenzen für dich?«
»Ich war freigestellt, während die Dienstaufsicht dem Vorwurf nachgegangen ist. Aber die Anschuldigungen haben sich als haltlos erwiesen.«
»Das muss schrecklich gewesen sein. Ich meine, du hattest schon genug mit Keikos Tod zu kämpfen.«
»Es hat meine Schuldgefühle nur noch verstärkt«, räumte er ein, und ich hielt die Luft an, weil es das erste Mal war, dass er dieses Wort in den Mund nahm. Schuldgefühle. »Na ja, jedenfalls geh ich Handerson seitdem aus dem Weg. Er ist mir egal.«
»Das hat vorhin nicht so ausgesehen.«
Tristan zuckte mit den Schultern. »Er provoziert gern, und in schwachen Momenten lass ich mich darauf ein.«
»Du hast schwache Momente?«, bemerkte ich mit gutmütigem Spott und zog die Brauen hoch.
Er grinste und fixierte meinen Mund. »In letzter Zeit sogar recht häufig.«
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				In den darauffolgenden Wochen trainierten Tristan und ich regelmäßig zusammen. Wir gingen frühmorgens am Strand joggen oder schwammen und paddelten nach Feierabend aufs Meer hinaus. Die Disziplin zahlte sich überraschend schnell aus. Bereits nach Woche drei zeigten sich erste Fortschritte. Meine Kraul- und Paddeltechnik hatte sich enorm verbessert, mein Lauftempo gesteigert. Ich gewann an Kondition und spürte, wie sich mein Körper veränderte. Kräftiger und definierter wurde. Die vorgesehenen Zeiten erreichte ich noch nicht ganz, aber ich hatte ja noch etwas Zeit.
Mehr Sorgen bereitete mir meine praktische Führerscheinprüfung. Die Auffrischungsfahrstunden bei Lani, der Fahrlehrerin, waren gut gelaufen, es mangelte jedoch an freien Prüfterminen. Der nächstmögliche Slot lag laut dem Department of Motor Vehicles in der Woche nach den Tryouts. Zu spät für mich.
»Ich kann mit Dad sprechen, ob sie eine Ausnahme für dich machen können«, bot Tristan an, als ich ihm von meinem Dilemma erzählte.
Wir waren nach dem Schwimmtraining zu ihm gefahren, hatten auf dem Weg noch bei einem Foodtruck gehalten und zwei Poké Bowls mitgenommen – die immer noch unangerührt auf dem Küchentresen standen, weil wir es bei unserer Ankunft plötzlich sehr eilig gehabt hatten, ins Schlafzimmer zu kommen, und es seitdem nicht mehr verlassen hatten.
»Nein, ich will keine Sonderbehandlung.«
»Aber es gibt ja einen vernünftigen Grund dafür«, hielt er dagegen. »Du kannst schließlich nichts dafür, dass es keine früheren Termine gibt.«
»Trotzdem. Die Leute sehen uns.«
»Und?«
»Na ja, ich will nicht, dass sie denken, ich würde bevorzugt werden, weil … du weißt schon.«
Er zog die Brauen hoch, als wüsste er es nicht.
»Na … weil ich mit dem Sohn des Chefs schlafe.«
Mir war nicht entgangen, dass sich seine Miene für den Bruchteil einer Sekunde verändert hatte.
»Alles, was sie sehen, ist, dass wir zusammen trainieren.«
Er hatte recht. Wir hatten in den letzten Wochen kein einziges Mal gegen unsere Regel verstoßen, nicht mal, wenn wir aufs Meer hinausgepaddelt waren, wo uns niemand hätte sehen können. All die Küsse und Berührungen hatten wir uns für nach dem Training aufgehoben.
»Meine Fahrlehrerin wollte noch mal bei der Zulassungsstelle nachhaken. Vielleicht kann sie ja was ausrichten.«
Ich strampelte das dünne Laken weg, das Tristan über unsere nackten Körper gebreitet hatte, und schwang die Beine aus dem Bett.
»Du willst schon gehen?«
»Es ist halb eins.«
Ich erhob mich und sah mich nach meinen Klamotten um, die in alle Richtungen geflogen waren, als wir uns ausgezogen hatten.
»Warum bleibst du nicht einfach hier?«
Ich griff hinter mich, um meinen BH zu schließen. »Ich will nicht, dass dein Vater sieht, wie ich morgen früh aus deiner Wohnung komme. Außerdem hab ich nicht mal eine Zahnbürste hier.«
»Ist das wirklich der Grund?«
Ich sah zu ihm auf und runzelte die Stirn.
»Wir reden nie darüber, was das hier ist«, sagte er.
Ich überspielte meine Irritation mit einem lasziven Zwinkern. »Könnte daran liegen, dass wir lieber andere Dinge tun als reden.« Ich beugte mich über ihn und wollte ihn küssen, aber er kam mir zuvor.
»Das stimmt nicht.«
Er klang gekränkt, und es tat mir sofort leid. Zumal es tatsächlich nicht stimmte. Wir redeten immer. Über seinen Tag, über meinen Tag, darüber, was uns gefreut, zum Lachen gebracht, genervt oder geärgert hatte. Wir sprachen über Koa, über Vince und Chip, Lou und seine Eltern, über die Gäste im Ohana. Über Songs, die wir auf Spotify entdeckt hatten, Serientipps, die wir aufgeschnappt hatten, Schlagzeilen, die trendeten.
»Du hast recht. Das war doof.« Ich nahm auf der Bettkante Platz und sah ihn an. »Also gut. Reden wir.«
Obwohl ich mich entspannt gab, begann mein Herz aufgewühlt zu pochen. Ich hatte keine Ahnung, was jetzt kam. Zu welcher Sorte Gespräch ich mich gerade bereit erklärt hatte.
»Das hier.« Sein Zeigefinger fuhr zwischen uns hin und her. »Was ist das für dich?«
Die Sorte also. Ich hatte keinerlei Erfahrung damit. Auch diese Frage war mir noch nie gestellt worden. Bei Nolan und mir war von Anfang an klar gewesen, dass wir ein Paar waren, und alle, die nach ihm gekommen waren, hatte ich nicht lange genug gedatet, um auch nur in den Radius dieser Frage zu gelangen.
»Es ist … schön«, krächzte ich, weil sein abwartender Blick förmlich auf meiner Haut brannte. »Wir haben Spaß zusammen.« Ich schob ein wackeliges »Oder?« nach.
Er nickte, aber es war eher ein nachdenkliches als ein zustimmendes Nicken. »Und das ist alles, was du willst? Spaß?«
Es lag kein Vorwurf in seiner Stimme, und trotzdem breitete sich ein seltsames Gefühl in meiner Brust aus.
»Wäre das ein Problem?«
Er antwortete nicht sofort. »Kommt drauf an.«
»Auf was?«
»Den Grund dafür.«
Seine grünbraunen Augen musterten mich prüfend.
»Es muss einen Grund dafür geben, Spaß haben zu wollen?«, entgegnete ich und zog die Brauen auf eine fast spöttische Weise hoch.
»Nein, aber es muss einen dafür geben, dass du etwas klein halten willst, das sich groß anfühlt.«
Ich schluckte. Starrte ihn an.
»Liegt es an den Tryouts?«
Mein Kopf war immer noch wie leer gefegt. Dass du etwas klein halten willst, das sich groß anfühlt.
»Oder an deinem Ex?«
Etwas in mir wechselte sofort in den Angriffsmodus. Anders konnte ich es mir nicht erklären, dass ich »Vielleicht liegt es ja auch an dir« schnappte. Ich bereute meine Worte noch im selben Moment, aber Tristan wirkte nicht verletzt. Eher blitzte da ein zarter Triumph in seinen Augen auf. Weil er ins Schwarze getroffen hatte.
»Ich bin nicht wie er, Laurie.« Langsam ließ er seine Hand über die Matratze wandern, bis sie gegen meine stieß. »Ich würde dir nie wehtun. Das weißt du hoffentlich.«
»Vielleicht nicht mit Absicht, aber …«
»Nie.«
»Du hast auch Kimie wehgetan, ohne es zu wollen.«
Der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. Diesmal hatte ich ihn verletzt, und plötzlich tat es an einer Stelle in meinem Herzen weh, die ich gar nicht kannte. »Tut mir leid. Ich wollte nicht …«
»Schon okay«, murmelte er.
»Nein, ist es nicht.« Ich senkte den Kopf und rieb mir das Nasenbein. »Du kannst nichts dafür, dass Nolan ein Arsch war. Und ich glaube dir, wenn du sagst, dass du mich nie bewusst verletzen würdest. Aber allein die Möglichkeit, dass du es könntest …« Ich brach ab. »So weit bin ich noch nicht.«
»Ich weiß auch nicht, ob ich schon so weit bin.«
Überrascht sah ich auf. Spürte, wie sich seine Hand mit meiner verflocht.
»Nur dass«, sein Blick war unendlich sanft, »du die erste Person seit sehr langer Zeit bist, mit der ich das gerne herausfinden möchte.«
Mein Herz stolperte bei seinen Worten, und ich bekam eine Gänsehaut von der Zärtlichkeit in seiner Stimme. Und dann blitzte da ein Gedanke in meinem Kopf auf. Dass es vielleicht gar nicht so sehr darum ging, was das im Moment zwischen uns war. Sondern was es werden konnte. Irgendwann.
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				Nach ein paar unfreiwilligen und äußerst peinlichen Nippel- und Pobackenblitzern beim Paddeln gab ich klein bei und ließ mich von Tristan nach Hale’iwa fahren, um einen Badeanzug zu kaufen. Pili hatte mir einen Laden empfohlen, der neben Bikinis auch sportliche Swimwear führte, und ich wurde schnell fündig und nahm einen schwarz-pinken Badeanzug mit in die Umkleide. Er saß gut, hatte allerdings einen Rasierpickel-unfreundlichen Beinausschnitt, weshalb ich den Vorhang zur Seite zog, um ihn bei Tageslicht auf den Prüfstand zu stellen.
»Laurie?«, ertönte eine vertraute Frauenstimme, als ich mich in einem der Spiegel betrachtete. Neben mir tauchte Kimie auf. Sie trug ein lilafarbenes Oversize-Shirt, das im Bund ihrer weißen Baumwollshorts steckte, und ihre Haare wurden von einer Sonnenbrille zurückgehalten.
»Hey!«, erwiderte ich überrascht und etwas unbeholfen.
Seit meinem Praktikum hatten wir uns nicht mehr gesehen, und wenngleich wir Nummern ausgetauscht hatten, war ich nie auf die Idee gekommen, ihr zu schreiben. Zuerst hatte es schlichtweg keinen Anlass gegeben, und dann war die Sache mit Tristan und mir losgegangen. Die beiden waren zwar nicht mehr zusammen, aber es erschien mir trotzdem etwas unpassend, mit der Frau Nachrichten zu schreiben, die vor mir in seinem Bett geschlafen hatte.
»Dachte ich mir doch, dass du das bist. Ich hab dich durchs Schaufenster gesehen.« Sie lächelte. »Steht dir gut«, bemerkte sie mit Blick auf meinen Badeanzug und nickte anerkennend.
»Ja?« Unschlüssig rümpfte ich die Nase. »Ich hatte ewig keinen Badeanzug an. Das letzte Mal im Schwimmunterricht in der Highschool.«
»Ich liebe Badeanzüge. Viel praktischer bei Rettungseinsätzen.«
»Ja, das hat Tristan auch gesagt.«
Es rutschte mir einfach so raus, und ein, zwei Sekunden lang war es mir unangenehm.
»Ihr trainiert zusammen, hab ich gehört.«
Ihr Ton war beiläufig. Ihr Blick war es nicht. Kurz ließ ich mich davon verunsichern. Noch dazu beschäftigte mich die Frage, von wem sie es gehört hatte. Tristan selbst? Ich wusste, dass die beiden ab und zu Kontakt hatten, vor allem wegen Koa.
»Ja, er hilft mir bei …«
Die Ladentür schwang auf, und Tristan trat mit einem Frappuccino von Island Vintage Coffee, dem Café nebenan, hindurch.
»Hey!« Kimies Stimme hatte diesen Tonfall ehrlicher Überraschung. »Wir haben eben von dir gesprochen. Was machst du denn hier?«
»Hey«, sagte er, nicht weniger überrascht.
Eine seltsame Pause entstand, und ich war dem Verkäufer zutiefst dankbar, dass er sie mit einer höflichen Nachfrage, ob ich Hilfe benötigte, crashte.
»Nein, danke. Ich komm zurecht«, erwiderte ich mit einem freundlichen Lächeln.
Bedauerlicherweise widmete er sich wieder dem Auspacken neuer Ware.
»Seit wann trinkst du so was?«, fragte Kimie und beäugte die Kalorienbombe in Tristans Hand.
»Äh … eigentlich …« Sein Blick wanderte in meine Richtung, und Kimie folgte ihm mit ihren Augen.
»Der ist für mich.« Ich räusperte mich.
»Oh, ihr«, Kimies Augen huschten zwischen ihm und mir hin und her, »seid zusammen hier.« Die Erkenntnis machte etwas mit ihrem Gesicht.
»Ja, wir … also …«
»Ich hab sie endlich überzeugen können, sich einen Badeanzug zu kaufen«, beendete Tristan mein Stammeln. Seine Stimme war ruhig und gelassen. Entweder hatte er wieder seine Superpower ausgepackt, oder er fand die Situation nicht annähernd so unangenehm wie ich.
»Das ist auf jeden Fall eine sinnvolle Anschaffung.« Ein gezwungenes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »So ein Bikinioberteil ist schnell mal weg, wenn sich jemand im Wasser an dich klammert.«
»Meine Rede«, säuselte Tristan selbstzufrieden.
»Tja, also … ich muss dann auch mal wieder.« Kimie deutete mit dem Daumen hinter sich. »Hab Einkäufe im Auto.«
»Klar«, erwiderten Tristan und ich peinlich gleichzeitig.
Sie hatte sich bereits zum Gehen gewandt, als sie sich noch einmal umdrehte.
»Tutu freut sich übrigens riesig, dass du kommst«, sagte sie an Tristan gewandt. »Sie hat mich gleich angerufen.«
»Als ob ich eine Einladung von tutu jemals ausschlagen könnte«, bemerkte er schmunzelnd.
»Ich soll dir ausrichten, dass sie Butter Mochi für dich macht.«
Ein genüsslicher Seufzer verließ seinen Mund. »Das hab ich ewig nicht mehr gegessen.«
Sie tauschten ein Lächeln aus, und mich pikste die Eifersucht. Wovon sprachen die beiden da? Wer war diese tutu? Und zu was hatte sie Tristan eingeladen?
»Nimm ihn. Er ist toll.«
Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass Kimie jetzt mit mir sprach. Und einen weiteren, um zu kapieren, dass sie meinen Badeanzug meinte. Ehe ich etwas erwidern konnte, hatte sie sich endgültig verabschiedet und den Laden verlassen.
»Sie hat recht. Der sieht verdammt gut aus an dir.«
Die Art, wie Tristans Augen dabei über meinen Körper glitten, ließ mich vergessen, dass ich Fragen hatte. Aber nur, bis wir den Laden verlassen hatten und über den Parkplatz liefen.
»Also, wer ist diese tutu, von der Kimie da gesprochen hat?«, fragte ich so beiläufig wie möglich.
»Kimies Grandma. Tutu heißt Großmutter auf Hawaiianisch.«
»Ah.« Ich runzelte die Stirn. »Und zu was hat sie dich eingeladen?«
Mir entging nicht, dass er zögerte. »Sie wird Ende des Monats achtzig und veranstaltet ein großes Luau in ihrem Garten. Das ist eine Art …«
»Ich weiß, was das ist. Jim hat uns mal zu einem mitgenommen.« Ich erinnerte mich noch gut an das Spektakel, mit dem die Hawaiianer große Feste feierten. Das üppige Buffet, die Hula-Tänze, das Kalua-Schwein aus dem Erdboden und die Kette aus Hibiskusblüten, die man mir umgehängt hatte. »Und warum hat sie dich dazu eingeladen?«
»Na ja, ich war lange ein Teil ihrer ohana.« Er zückte seinen Schlüssel. Die Zentralverriegelung piepte, und die Türen seines Trucks öffneten sich mit einem Klicken.
»Aber du bist auch schon lange kein Teil ihrer ohana.«
Es kam eine Spur zu spitz aus meinem Mund, und er blieb stehen und verengte die Augen.
»Tutu darf mich also nicht mehr zu ihrem runden Geburtstag einladen, weil ihre Enkelin und ich getrennt sind?«
Dass er es so spöttisch formulierte, wurmte mich.
»Doch, natürlich. Aber …« Erst in diesem Moment wurde mir bewusst, was das eigentliche Problem war. Mein eigentliches Problem. »Du hast es nicht erwähnt.«
»Hätte ich noch gemacht«, erwiderte er nervtötend gelassen, und ich verkniff mir die Frage, wie lange er bereits von der Einladung wusste. Wann er zugesagt hatte. Aus Kimies Mund hatte es so geklungen, als wäre das erst kürzlich geschehen. Vielleicht hätte er es mir wirklich noch erzählt. Ich schlug einen weniger misstrauischen Ton an.
»Was ist mit Kimies Bruder? Hast du nicht Angst, dass es unangenehm werden könnte, wenn du auf der Feier auftauchst?«
»Für seine tutu wird er sich schon zusammenreißen. Und Kimie und ich verstehen uns besser denn je. Er hat also wirklich keinen Grund mehr, mich zu verteufeln.« Er schielte auf meine Einkaufstüte, die übertrieben groß wirkte, angesichts des Badeanzugs, der sich darin befand. »Wie wär’s, wenn wir den gleich mal ausprobieren? Ich fahr dich nach Hause, und wir gehen noch eine Runde paddeln?«
Ich nickte, auch wenn ich das Gefühl nicht loswurde, dass er das Thema ein bisschen zu abrupt gewechselt hatte.
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				Achtung!« Tristan lenkte meinen Blick gen Boden, und ich wich im letzten Moment einer Wurzel aus, die aus der Erde ragte.
»Danke«, murmelte ich, mal wieder fasziniert davon, dass er mich ansah und gleichzeitig die Umgebung im Blick behielt, die einfach nur atemberaubend war.
Seit gut einer Stunde wanderten wir durch ein Tal im Osten der Insel, entlang eines Bachs, der glasklar über Vulkangestein gluckerte und Koa immer wieder dazu verleitete, sein Spiegelbild anzubellen. Es war Tristans Vorschlag gewesen, hiken zu gehen. Nach anfänglichem Zögern hatte ich mich darauf eingelassen. Abgesehen von unseren Trainingseinheiten hatten wir uns bisher immer abends getroffen, meistens sogar erst nach Anbruch der Dunkelheit. Umso ungewohnter fühlte es sich an, den Sonntagnachmittag zusammen zu verbringen. Sich bei Tageslicht zu küssen. In der Öffentlichkeit.
»Sind diese anstrengenden New Yorker eigentlich inzwischen abgereist?«
»Heute Morgen. Gott sei Dank.« Ich schnippte mir eine Mücke von der schweißnassen Stirn. Die Sonne hatte sich heute noch nicht blicken lassen, aber die Luft war warm und drückend. »Und natürlich haben sie uns noch, bevor sie in den Flieger gestiegen sind, eine miese Bewertung bei TripAdvisor reingedrückt.« Ich zitierte in einem blasierten Tonfall: »Die Matratzen waren viel zu hart. Die Fenster müssten regelmäßiger geputzt werden. Das Wasser wurde erst nach zwei Minuten heiß. Das WLAN war zu schlecht für Netflix.«
»Wow«, schnaubte Tristan im selben Moment, in dem Koa mit einem weiteren Bellen auf sich aufmerksam machte. »Kleiner, das bist nur du selbst«, sagte er liebevoll in Richtung seines Beagels, der angestrengt auf die Wasseroberfläche blickte. Er wandte sich wieder mir zu. »Apropos Netflix: Hast du das mit der Doku mitbekommen?«
»Du meinst über Chip?« Ich nickte. »Lou hat vor einer Weile was erwähnt.«
Mit einem Hauch Wehmut dachte ich zurück an jenen Tag und sah uns in der Küche des Ohana stehen. Momentan befand sie sich in China. Bei den Wuhan Open hatte sie nach einem Dreisatzkrimi die zweite Runde erreicht.
»Sie werden wohl im Januar hier drehen. Die Ocean Safety hat eine Anfrage bekommen.«
»Was für eine Anfrage?«
»Sie brauchen Lifeguards, um die Sicherheit bei den Dreharbeiten zu gewährleisten. Gestern ging eine E-Mail rum.«
»Was hältst du davon?«
»Wenig. Wir sind ja eh schon unterbesetzt.«
»Nein, ich meinte die Doku.«
Er antwortete nicht sofort, und als er es tat, wirkte er unschlüssig. »Für meinen Bruder freut es mich natürlich. Ist eine Riesensache. Und die Aufmerksamkeit ist eine große Chance für eine Trendsportart wie Big Wave Surfing. Aber ich mach mir Sorgen, dass zu viele alte Wunden aufgerissen werden könnten.«
»Soweit ich weiß, versucht Gabe, etwas dagegen zu unternehmen, dass Keikos Tod in der Doku thematisiert wird.«
»Er hat es versucht, ja. Aber Kay Diamonds Anwalt hat ihm keine Hoffnungen gemacht. Natürlich kann er sich weigern, ein Statement abzugeben, aber er kann Netflix nicht verbieten, über etwas zu berichten, das überall im Internet nachzulesen ist.«
Das Rauschen von Wasser drang an mein Ohr. Offenbar befanden wir uns bereits in der Nähe des Wasserfalls, den Tristan erwähnt hatte.
»Weißt du, wie dein Bruder darüber denkt?«
Tristan schüttelte den Kopf. »Hab ihn schon länger nicht mehr gesehen.«
»Habt ihr euch gestritten?«
Der Ansatz eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Nein, aber ich hab in letzter Zeit das ein oder andere Familienessen sausen lassen.«
Der Grund dafür ließ mich verlegen schmunzeln. Gleichzeitig verspürte ich den Hauch eines schlechten Gewissens.
»Ich will nicht, dass du meinetwegen deine Familie vernachlässigst.«
»Ich glaube nicht, dass sie das so empfindet.« Mit dem Zeigefinger deutete er auf einen Punkt in der Ferne. »Wir sind fast da.«
Das Rauschen war lauter geworden, und ich sah Wasser zwischen den Bäumen aufblitzen. Auch die Luft roch anders. Feuchter und erdiger. Keine zwei Minuten später hatten wir den Wasserfall erreicht. Eindrucksvoll stürzte er von einer Anhöhe hinab und sammelte sich in einem natürlichen Becken, umringt von Felsen, Palmen und hohem Gras. Das schräg einfallende Sonnenlicht ließ die Wasseroberfläche glitzern und erzeugte einen schwachen Regenbogen im Sprühnebel.
»Wow, das ist ja unglaublich«, hauchte ich und zog mein Smartphone aus dem Rucksack, um ein Foto zu machen. Sobald wir wieder Netz hatten, würde ich es Lou schicken.
»Wollen wir rein?«
Andächtig nickte ich. Ich hatte in den Rocky Mountains schon spektakuläre Wasserfälle gesehen, in einem geschwommen war ich allerdings noch nie. Wir zogen uns bis auf die Unterwäsche aus und legten unsere Rucksäcke und Klamotten auf einen Felsen in Ufernähe.
»Pass gut auf unsere Sachen auf, ja?«, sagte Tristan zu Koa und zwinkerte ihm zu.
Der Hund fläzte sich ins Gras und verfolgte mit wachsamen Augen, wie wir uns aufs Wasser zubewegten.
»Wie kann es sein, dass wir an so einem Ort allein sind?«, fragte ich und hielt den großen Zeh hinein. Es war kälter als erwartet. Vielleicht war ich aber auch nur zu sehr an den Pazifik gewöhnt, der an manchen Tagen Badewannentemperatur erreichte.
»Das ist kein Wasserfall, der in Reiseführern auftaucht. Wenn, dann trifft man hier auf Locals.«
Mit diesen Worten sprang er kopfüber ins Wasser, tauchte so elegant ein, dass es kaum spritzte. Ich nahm einen tiefen Atemzug und folgte ihm. Die Kälte pikste wie feine Nadelstiche, aber ich genoss die Erfrischung. Als ich wieder auftauchte, war Tristan bereits ein Stück auf den Wasservorhang zugeschwommen, der mit einem lauten Tosen vom Felsen hinabstürzte. Nach ein paar schnellen Zügen hatte ich zu ihm aufgeschlossen.
»Kann man da durchschwimmen?«
Ich musste lauter sprechen, um das Rauschen zu übertönen.
»Ja, aber dahinter ist nur glatter Felsen. Keine versteckte Höhle, in der wir übereinander herfallen können.«
Ich zog einen übertrieben enttäuschten Flunsch und schwamm so nah an ihn heran, dass sich unsere Beine beim Wassertreten berührten. »Dann müssen wir das wohl auf heute Abend verschieben«, flüsterte ich an sein Ohr.
»Eher auf morgen. Ich bin später noch zum Grillen bei meinen Eltern eingeladen.«
»Oh. Schade.«
Ich drehte mich auf den Rücken. Blinzelte mir den Sprühnebel aus den Augen, der von dem Wasserfall zu mir herüberwehte.
»Ich könnte absagen.«
Überrascht sah ich zu ihm. Er hatte dieselbe Position wie ich eingenommen, ließ sich rücklings im Wasser treiben.
»Nein. Ich hab das vorhin ernst gemeint. Du sollst deine Eltern nicht für mich versetzen.«
»Es … ähm«, er senkte den Blick auf die Wasseroberfläche, »gäbe da auch noch eine andere Möglichkeit.« In seinem Tonfall schwang etwas mit, das mich aufhorchen ließ. »Du könntest mitkommen.«
»Mitkommen?« Ich runzelte die Stirn. »Zum Grillen? Bei … deinen Eltern?«
In meiner Brust breitete sich ein seltsames Gefühl aus. Eine Mischung aus Druck und Panik, aus Aufregung und Nervosität. Ungelenk richtete ich mich auf.
»Griffin kommt auch«, sagte er, als würde es irgendwas daran ändern, dass sein Vorschlag gerade wie eine Bombe eingeschlagen war.
»Und was sagst du deinen Eltern?« Ein irrwitziger Laut kam aus meiner Kehle. »Ich meine, wie erklärst du ihnen meine Anwesenheit?«
Ein Atemzug verging. Zwei, drei. »Ich muss nichts erklären.«
»Aber sie werden doch wissen wollen, warum du mich mitbringst.«
Kurz wunderte ich mich über meine eigene Formulierung. Das »werden«, das doch ein »würden« hätte sein müssen.
»Laurie«, seufzte er müde und richtete sich ebenfalls im Wasser auf. »Meine Eltern sind nicht blöd. Du gehst seit Wochen in ihrem Haus ein und aus.«
Ich riss die Augen auf. »Sie haben mich gesehen?«
»Das weiß ich nicht. Aber sie haben mich gesehen.«
Verständnislos verengte ich die Augen. »Was meinst du damit?«
Ich spürte, wie er mit sich rang. Zögerte. Abwägte. »Na, was meine ich wohl damit?« Er hob die Hand aus dem Wasser und strich mir eine nasse Strähne aus dem Gesicht. Mit einem Gesichtsausdruck, der zwischen zärtlich, frustriert und … liebevoll changierte.
Plötzlich war alles, was ich hörte, mein Herzschlag. Und er ging verdammt schnell.
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				Und dann?«, fragte Lou und blickte mir mit großen Augen aus dem Handydisplay entgegen. Sie trug einen Bademantel mit einem aufgestickten Hotelemblem und saß wie ich auf ihrem Bett.
»Hab ich gesagt, dass mir kalt ist, und bin ans Ufer geschwommen.«
»Was?!«
Ein gequälter Laut kam über meine Lippen. »Ich hab Panik bekommen. Ich meine, das klang, als würde er mir gleich eine Liebeserklärung machen.«
»Und das wäre schlimm gewesen, weil …?«
Ich starrte sie an, als konnte ihre Frage nicht ernst gemeint sein. »... es zu früh ist. Eigentlich kennen wir uns doch kaum.«
»When you know, you know«, säuselte sie.
»Das ist nicht witzig.«
Mein Smartphone in der Hand, ließ ich mich auf den Rücken fallen.
»War auch nicht witzig gemeint.« Ihr Tonfall wurde ganz sanft. »Laurie, ich weiß, du hast Angst, wieder verletzt zu werden. Aber die Gefahr besteht immer, wenn man sich auf jemanden einlässt. Egal, wie lange man ihn kennt. Liebe«, sie zuckte mit den Schultern, »ist und bleibt ein Risiko.«
»Kommt da auch noch was Positives?«, murrte ich.
»Das Positive ist, dass du es nicht allein eingehen musst.« Sie lächelte aufmunternd. »Tristan wirft sein Herz genauso in die Waagschale wie du. Und er hat genauso viel zu verlieren.«
Ihre Worte hallten einen Moment in meinem Kopf nach, und ich musste daran denken, was er kürzlich zu mir gesagt hatte. Dass er zwar selbst nicht wusste, ob er schon für eine Beziehung bereit war. Dass ich aber die erste Person seit Langem war, mit der er es herausfinden wollte. Und plötzlich war es, als würde sich ein Schalter in meinem Inneren umlegen. Mein Kopf wurde leise, mein Herz ganz laut. Ich richtete mich im Bett auf.
»Lou, ich muss Schluss machen.«
Verdutzt sah sie mich an. »Hab ich was Falsches gesagt? Ich wollte dich nicht …«
»Im Gegenteil. Du hast genau das Richtige gesagt. Und jetzt«, ich nickte mir selbst zu, »geh ich meine Zahnbürste holen.«
 
Das Haus der Chipmans lag komplett im Dunkeln. Nur das Verandalicht brannte. Ich machte mir trotzdem keine Sorgen, dass Tristan noch wach war. Er ging selten vor Mitternacht ins Bett. Ich schob mein Rad in den Garten und lehnte es an die Hauswand. Wie so oft in den letzten Wochen folgte ich dem Weg aus Steinplatten. Aber diesmal fühlte es sich anders an. Mein Herz klopfte in einem schnellen, aufgeregten Rhythmus. Ein wenig aus dem Takt. Ich kam an Tristans Balkon vorbei und sah Licht im Wohnzimmer. Er war auf jeden Fall noch nicht im Bett. Ich zog die Zahnbürste aus meinem Rucksack und lief die Treppe hinauf. Die Tür ging auf, als ich meinen Fuß auf die letzte Stufe setzte.
»Laurie?«
Er blinzelte, als hätte er mit niemandem weniger gerechnet. Ein, zwei Sekunden lähmte mich Unsicherheit. Dann schob sich Koa durch den Türspalt und begrüßte mich schwanzwedelnd, als hätten wir uns Monate nicht gesehen. Ich streichelte seine Flanke. Beruhigte damit ihn und mich zugleich.
»Was machst du hier?«, fragte er, und es klang eher verwundert als vorwurfsvoll. »Mit«, er runzelte die Stirn, »deiner … Zahnbürste.«
Ich sah zu ihm auf und registrierte den Autoschlüssel in seiner Hand.
»Wolltest du noch mal weg?«
Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte er ertappt. »Nein, nur was aus dem Auto holen. Nicht so wichtig.«
»Kann ich vielleicht reinkommen?«
»Äh … ja. Klar.« Er trat einen Schritt zur Seite und nuschelte ein verlegenes »Sorry«.
»Wie war euer Grillen?«, fragte ich, nachdem er die Tür hinter uns zugezogen hatte. Die Luft im Freien war warm gewesen, aber kühler als in der Wohnung, und das, obwohl der Deckenventilator auf Hochtouren lief.
»Gut«, antwortete er ein wenig unschlüssig. Seine Augen huschten wieder zu der Zahnbürste, die ich nun fester umklammerte.
»Willst du was trinken?«
»Ein Wasser vielleicht.«
Er lief zum Kühlschrank, und ich nahm auf seinem Sofa Platz. Wenig später kehrte er mit einem gut eingeschenkten Glas zurück, das er mir wortlos reichte. Ich füllte ein paar drückende Sekunden der Stille mit Trinken, obwohl ich gar keinen Durst hatte. Als ich das Glas auf dem Tisch abstellte, setzten wir nahezu gleichzeitig an: »Wegen heute Nachmittag …«
Unsere Blicke trafen sich, und wir lächelten scheu.
»Du zuerst«, sagte er.
Ich holte tief Luft und straffte die Schultern. »Es tut mir leid. Die Sache am Wasserfall. Dass ich einfach davongeschwommen bin.«
Er winkte ab. »Du musst dich nicht entschuldigen.«
»Aber ich würde es dir gerne erklären. Warum ich so reagiert habe. Überreagiert habe.«
»Laurie, ich weiß, warum du so reagiert hast. Und wenn sich jemand entschuldigen muss, dann ich.«
Ich horchte auf.
»Du hast mir offen gesagt, dass du noch nicht bereit für eine Beziehung bist, und was mache ich? Lad dich zu unserem Familienessen ein und …« Er brach ab, und ich fragte mich sofort, wie der Satz weitergegangen wäre. »Es wundert mich jedenfalls nicht, dass du die Flucht ergriffen hast.«
»Ich hab Panik bekommen«, räumte ich ein. »Aber ich hätte nicht einfach wegschwimmen sollen. Damit hab ich uns den ganzen Nachmittag versaut.«
»Ach.« Mit einer wegwerfenden Handbewegung spielte er es herunter.
Ich hob die Brauen. »Wir haben auf dem Rückweg kaum ein Wort miteinander gewechselt.«
Immerhin leugnete er es nicht.
Nach einigen Sekunden Stille deutete er auf die Zahnbürste, die ich auf den Tisch gelegt hatte. »Verrätst du mir, was es damit auf sich hat?«
Ich spürte, wie mir Röte in die Wangen kroch. Auf einmal kam ich mir ein bisschen albern vor. Als hätte ich zu viele Hollywoodfilme gesehen. Kitschige RomComs mit großen Gesten. Aber für einen Rückzieher war es zu spät.
»Du hast zu mir gesagt, du wüsstest selbst nicht, ob du schon bereit für eine neue Beziehung bist. Aber dass du das gerne mit mir herausfinden würdest.«
Er nickte.
»Das will ich auch.«
Überraschung blitzte in seinen Augen auf.
»Ich bin vielleicht noch nicht bereit für die großen Fs, aber …«
»Die großen Fs?«, fragte er stirnrunzelnd.
»Freundin und Familie«, erklärte ich mit einem verlegenen Lächeln. »Aber ich glaube, ich bin hierfür bereit.« Ich schnappte mir die Zahnbürste und hielt sie ihm hin. Hoffte, dass er das Symbol verstand.
Er betrachtete sie ausgiebig. »Heißt das … du bleibst heute Nacht hier?«
In meiner Magengrube kribbelte es. »Wenn du das willst.«
Ein Lächeln erhellte erst seine Augen, dann sein ganzes Gesicht. Statt einer Antwort beugte er sich vor und küsste mich. Und wieder war mein Kopf ganz leise. Und mein Herz ganz laut.
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				Ein leichtes Ziehen auf meiner Kopfhaut ließ mich am nächsten Morgen die Augen aufschlagen. Blinzelnd blickte ich in Tristans Gesicht. Die Strahlen der Morgensonne zeichneten ein Muster auf seine Haut. Er sah müde aus, aber er lächelte. Und er spielte mit einer meiner Haarsträhnen, die er sich um den Finger gewickelt hatte.
»Hab ich dich geweckt?«
Seine Stimme klang rauer, als ich es von ihm gewohnt war. Ich schüttelte den Kopf, obwohl das gelogen war.
»Wie lange bist du schon wach?«
»Eine Weile.« Er ließ es wie eine Frage klingen. »Hatte vergessen, wie schön das ist.«
»Jemanden beim Schlafen zu beobachten?«
»Dich beim Schlafen zu beobachten.«
Er ließ die Haarsträhne von seinem Finger gleiten.
»Das war das erste Mal.«
Er schmunzelte. »Das zweite Mal.«
Ich runzelte die Stirn. Dann fiel es mir wieder ein.
»Der Tower«, sagten wir beide gleichzeitig und lächelten.
»Da musste ich mich allerdings mit deiner Rückenansicht begnügen.« Übertrieben bedauernd zog er die Mundwinkel nach unten.
»Wie spät ist es?«, fragte ich und unterdrückte ein Gähnen. Vor allem, weil ich ihm nicht meinen Morgenatem zumuten wollte.
»Kurz nach halb sieben.«
»Wann stehst du immer so auf?«
»Vor einer halben Stunde.« Er grinste. »Normalerweise.«
»Aber heute ist nicht normal?«, erwiderte ich in einem Tonfall, der verriet, dass ich die Antwort bereits kannte.
Er schüttelte den Kopf und drückte seine Lippen auf meine. Ich ließ zu, dass er mich tiefer küsste, brach mit einer Regel, die ich mir selbst auferlegt hatte: nie jemanden vor dem Zähneputzen zu küssen. Aber es fühlte sich gefährlich schön an. Ich störte mich auch nicht an seinem nackten, leicht klebrigen Körper, der sich an meinen drängte. Zwischen seinen Beinen regte sich etwas, und ich schlang die Arme um seinen Nacken für mehr Hautkontakt. Mehr Herzkontakt. Die Stimmung schlug blitzschnell um. Wurde hitzig und aufgeladen. Ein unkontrolliertes Stöhnen drang aus meinem Mund, als seine Finger zwischen meine Beine fuhren und in mich glitten. Mich streichelten und reizten. Ich keuchte seinen Namen. Flüsterte Dinge an sein Ohr, die keinen Raum für Interpretation ließen. Und dann schloss ich die Augen und ließ mich von einem Orgasmus der Extraklasse überrollen.
»Guten Morgen«, flüsterte er, als ich sie wieder aufschlug.
Sein Gesicht schwebte direkt über meinem, und ich liebte das Gefühl, wie er mich mit seinen Augen streichelte. Als hätte er nie etwas Schöneres gesehen.
 
Mit einem seligen Lächeln stieg ich kurz darauf unter die Dusche. Während das heiße Wasser auf meine Schultern prasselte, dachte ich an Tristan. An alles, was wir letzte Nacht und heute Morgen getan hatten. Wie wunderbar und richtig es sich angefühlt hatte, neben ihm aufzuwachen. Mit seinem Geruch in der Nase, seinem Körper dicht an meinem. Eine alberne Sehnsucht nach ihm machte sich in mir breit. Plötzlich konnte ich es gar nicht mehr abwarten, diese Dusche zu verlassen. Ich stellte das Wasser ab und seifte mich ein, wusch mir mit einem Hauch Bedauern seinen Geruch vom Körper. Aus der Küche drang das Klappern von Geschirr, und in meinem Kopf setzte sich etwas in Gang, das romantisch und kitschig und zuckersüß war. Ich stellte mir vor, wie er mir Kaffee eingoss, wie wir gemütlich frühstückten und anschließend noch einmal ins Bett krochen, es nur verließen, um zusammen zu kochen. Wie ich von seinem Kochlöffel Soße kostete, wir vor lauter Verliebtheit das Essen anbrennen ließen und … Mir stockte der Atem. Verliebtheit. Hatte ich das gerade wirklich gedacht? Aufgewühlt von meinen eigenen Gedanken, drehte ich das Wasser auf und wusch mir den Schaum vom Körper. Aber es half nichts. Das V-Wort hallte weiter durch meinen Kopf. Laut. Unnachgiebig. War es das, was ich für Tristan empfand? War ich verliebt in ihn? Mit wild klopfendem Herzen stellte ich die Dusche ab. Ich zog das Handtuch von der Kabine und wickelte es mir um den Körper, als ich Stimmen vernahm. Eine gehörte zu Tristan, die andere konnte ich nicht sofort zuordnen. Und dann war da noch eine dritte Person. Chip? Konnte das sein? Ich spitzte die Ohren, hörte aber nur Satzfetzen. Eingebrochen … betrunken … Keiko … Augenblicklich erstarrte ich. Glas zerschepperte, und ein lauter Rums ertönte. Als wäre jemand zu Boden gegangen. Mit einem Satz war ich aus der Dusche gesprungen, rutschte fast aus, als ich zur Tür stürzte und hinaus auf den Flur hastete. Die Szene, die ich im Wohnzimmer vorfand, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Chip kauerte auf dem Fußboden, das Gesicht weiß wie ein Bettlaken, die Augen glasig. Versetzt daneben stand Tristan und hielt sich die blutende Hand.
»Was ist passiert?«, stieß ich panisch hervor und wollte zu ihm eilen.
»Stopp!«, schrie Tristan. »Da sind überall Scherben.«
Mein Blick glitt zu Boden. Zu den Resten eines Glases. Und meinen nackten Füßen nur Zentimeter davon entfernt.
»’s tumileid«, nuschelte Chip.
Er war eindeutig betrunken. Man hörte es nicht nur, man roch es auch.
»Gibt es hier irgendwo ein sauberes Tuch?«
Erst jetzt wurde ich auf Gabe aufmerksam. Er stand rechts von uns hinter der Küchenzeile und zog eine Schublade nach der anderen auf.
»Links neben dem Herd«, sagten Tristan und ich nahezu gleichzeitig.
Gabe wurde fündig.
»Wie ist das passiert?«, fragte ich, als er Tristan das Baumwolltuch um die Hand band.
Mir fiel auf, dass Gabe Boxershorts trug. Auch sein Oberteil erinnerte eher an ein Schlafshirt. Vielleicht schenkte er meinem Aufzug – ich trug lediglich ein Frotteetuch um den Körper – deswegen keine große Beachtung.
»Tumileid«, kam es wieder vom Fußboden.
»Er ist in mich reingestolpert, und dabei ist das Glas in meiner Hand zerbrochen.«
Ich zog scharf die Luft durch die Zähne.
»Halb so wild«, murmelte er.
Gabe schien ihm nicht zuzustimmen. »Du solltest das anschauen lassen. Könnte sein, dass was genäht werden muss.«
Tristan wollte protestieren.
»Es blutet ziemlich stark. Vielleicht ist eine Arterie verletzt.«
»Gabe hat recht. Du solltest zu einem Arzt.«
Unschlüssig blickte Tristan auf den Stoff, der sich immer mehr mit Blut vollsaugte. Ein Hauch Sorge schlich sich in seine Züge.
»Komm, Junge, ich fahr dich.« Gabe klopfte ihm väterlich auf die Schulter. »Muss mir nur kurz was anziehen.«
Tristans Augen huschten zu Chip, der sich inzwischen auf dem Fußboden langgemacht hatte und Schnarchgeräusche von sich gab. »Ich kann ihn hier nicht allein lassen.«
»Ich bin doch da«, warf ich ein, ohne lange darüber nachzudenken. »Ich bleib bei ihm, bis ihr zurück seid.«
Tristan zögerte. »Bist du sicher? Ich könnte auch meine Mom holen.«
»Er schläft doch jetzt eh erst mal seinen Rausch aus.«
Tristan blickte zu Gabe: »Hilfst du mir, ihn auf die Couch zu legen?«
Gabe schüttelte den Kopf. »Das lässt du mal schön bleiben mit deiner Hand.« Er schielte zu Chip. »Sobald er aufwacht, kann er sich selbst auf die Couch legen.«
Im ersten Moment erschienen mir seine Worte harsch, dann fiel mir wieder ein, dass Gabe und Chip eine komplizierte Beziehung hatten. Und dass ich immer noch nicht wusste, was heute Morgen eigentlich geschehen war. Warum Chip betrunken auf Tristans Fußboden lag. Und warum Gabe aussah, als wäre er direkt aus dem Bett gekommen. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um diese Fragen zu stellen.
»Na, los!«, sagte Gabe und neigte den Kopf in Richtung Tür.
Tristan sah mich an. Zerknirscht. Bedauernd. Mein Herz wurde ein bisschen schwer bei seinem Anblick, und ich geriet in Versuchung, über den Scherbenhaufen zu steigen und ihn zu umarmen. Stattdessen schenkte ich ihm ein Lächeln und formte mit meinen Lippen ein lautloses »Bis später«. Und in diesem Moment wusste ich, dass ich meine Antwort hatte.
Ich war in Tristan verliebt. Mit Haut und Haaren und allen Organen, die ich besaß.

					Kapitel 47

				Da ich nichts zum Wechseln mitgebracht hatte, schlüpfte ich in die Klamotten vom Vortag und zog Tristans Laufschuhe an, um die Scherben im Wohnzimmer aufzukehren. Nachdem ich sie entsorgt hatte, warf ich einen Blick auf mein Smartphone. Meine Fahrlehrerin hatte mir eine Nachricht geschrieben. Offenbar hatte sich doch noch ein Prüfungstermin für mich aufgetan, und zwar in der Woche vor den Tryouts. Eine Woge der Erleichterung durchflutete mich. Ich bedankte mich für ihre Unterstützung und hörte die Sprachnachricht ab, die Tristan mir geschickt hatte.

					

					Hey. Ich wollte nur fragen, wie die Lage ist … und … ob du okay bist. Es tut mir echt leid, dass du da mit reingezogen wurdest. Ich erklär dir alles, wenn ich zurück bin, okay? Wir sind jetzt in der Klinik und warten auf die Ärztin. Aber es hat aufgehört zu bluten, also ist es vermutlich nicht so schlimm. Okay, ich muss Schluss machen. Bis später … Und Laurie? Ich … Danke.

				
Mit einem warmen Gefühl im Bauch tippte ich eine Antwort:

					Mach dir keinen Kopf. Hier ist alles okay. Chip schläft … Bis später!

				
Nach einsekündigem Zögern schickte ich noch ein Herz hinterher und amüsierte mich darüber, wie sehr mein eigenes darauf reagierte. Ich legte mein Smartphone auf den Couchtisch und beugte mich über Chip, der nach wie vor auf dem Boden pennte.
»Hey!« Ich rüttelte an seiner Schulter, erst sachte, dann heftiger. »Komm schon! Hoch mit dir!«
Ein unwilliges Grummeln kam über seine Lippen.
»Chip! Du kannst nicht da liegen bleiben.«
Zumindest würde ich es nicht zulassen. Betrunken hin oder her, er konnte seinen Rausch genauso gut auf einem bequemen Untergrund ausschlafen. Ich tätschelte unsanft seine Wange, bis seine Lider flatterten und er die Augen öffnete. Mit verschwommenem Blick sah er mich an.
»Lassmichschlafen.«
Seine Alkoholfahne wehte mir ins Gesicht, aber ich wandte mich nicht ab.
»Ich lass dich schlafen. Wenn du dich auf die Couch legst. Ist bequemer. Außerdem kann es sein, dass hier noch Scherben rumliegen.«
»Ssstumileid. Wollichnicht.« Die Worte klebten aneinander, und ich hatte Mühe, ihn zu verstehen. »Hab’s dir gesagt, Laurie. Ich zieh Gefahr an.«
»Das ist Quatsch, Chip.«
»Ich hab meinen besten Freund getötet.«
Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf. »Sag so was nicht.«
»Aber es stimmt doch. Keiko ist wegen mir gestorben.«
»Das ist nicht wahr!« Bestürzt starrte ich ihn an. »Du hast Keiko zu nichts gezwungen. Er war freiwillig mit dir draußen.«
»Aber es war meine Idee«, flüsterte er. »Nur deswegen ist er tot. Und Millie weg.«
Es war das erste Mal, dass er den Namen seiner Ex-Freundin in meiner Gegenwart gebrauchte. Ohne dass ich ihn noch einmal darum bitten musste, richtete er sich auf und kroch zum Sofa. »Gestern war ihr Geburtstag.« Schwerfällig hievte er sich hoch und legte sich bäuchlings auf die Couch. Der Knoten seines Man Buns hatte sich aufgelöst, sodass ihm das Haar strähnig ins Gesicht hing, als er sich mir zuwandte. »Ich hab sie angerufen, aber sie ist nicht rangegangen.« Betrübt murmelte er: »Sie geht nie ran.«
Überrascht von seiner Offenheit fragte ich: »Hattet ihr denn Kontakt seit …«
Energisch schüttelte er den Kopf. »Ich hab es immer mal wieder versucht, wenn ich mir genug Mut angetrunken hatte.«
»So wie gestern?«
Er nickte.
»Vielleicht ist es zu schmerzhaft für sie.«
Es klang lahm, aber ich vermutete, dass es der Hauptgrund war, warum sie ihren Ex ghostete, dessen Name so untrennbar mit dem Tod ihres Bruders verbunden war.
»Ich hab es für sie gekauft, weißt du. Sogar eine Schaukel hab ich aufgehängt. Sie wollte immer eine Schaukel. So eine aus Holz. Mit langen«, er suchte das Wort, »Seilen.«
Ich konnte ihm nicht folgen, ließ mir aber nichts anmerken.
»Du solltest ein bisschen schlafen, Chip.«
»Nichts ist anders, wenn ich wieder aufwache. Im Gegenteil. Gabe lässt mich verhaften, weil ich in sein Haus eingebrochen bin.«
Ich riss die Augen auf. »Du bist bei Gabe eingebrochen?«
»Nicht absichtlich«, nuschelte er.
»Wie kann man denn unabsichtlich bei jemandem einbrechen?«, erwiderte ich mit hochgezogenen Brauen – und einem Hauch Belustigung.
»Ich wollte zu Millie.«
»Aber Millie wohnt doch in San Diego, Chip.«
»Ja. Aber das war zu weit«, säuselte er schläfrig.
Einen Moment lang wusste ich nicht, ob ich lachen oder weinen wollte. Sanft tätschelte ich seine Schulter. »Schlaf eine Runde.«
Er protestierte nicht. Seine Körperhaltung entspannte sich, seine Atmung wurde gleichmäßiger. Ich blieb auf dem Boden sitzen und griff nach meinem Smartphone, öffnete die Nachricht, die Tristan mir geschrieben hatte.

					Musste nicht genäht werden. Alles gut bei euch?

				
Meine Finger setzten sich bereits in Bewegung, als er ein Herz hinterherschickte. Ich presste die Lippen aufeinander und lächelte, freute mich wie ein Teenager über das erste Herz-Emoji von Tristan Chipman.
»Du bist in TJ verliebt.«
Ertappt blickte ich vom Display auf. Spürte, wie meine Wangen warm wurden.
»Ich hoffe, er entscheidet sich für dich«, murmelte Chip mit halb geöffneten Augen.
Im ersten Moment glaubte ich, mich verhört zu haben.
»Für wen sollte er sich sonst entscheiden?«
»Na, für Kimie.«
Seine Augen waren jetzt geschlossen, weswegen er die Irritation in meinen nicht sah.
»Tristan und Kimie sind nicht mehr zusammen, Chip.«
»Ja, aber sie wär gern wieder mit ihm zusammen.«
Ich erstarrte. »Kimie?«
»Hm.«
»Hat sie das zu dir gesagt?«
»Zu TJ.«
»Wann?«
»Gestern. Beim Grillen.« Seine Worte waren verwaschen, und er sprach langsamer als gewöhnlich.
»Kimie war da?«
Ein zustimmender Laut kam aus seinem Mund, und mein Magen war plötzlich ganz flau.
»Tristan hat sie mitgebracht.«
Ich schluckte. Traute meinen Ohren nicht. »Tristan hat Kimie zum Grillen mitgebracht? Bei … euren Eltern?«
Er nickte kaum merklich, und mein Atem stockte. Ehe ich die nächste Frage stellen konnte, war er endgültig vom Schlaf übermannt worden. In meinem Kopf kreisten alle möglichen Gedanken und Fragen. Warum hatte Tristan seine Ex mit zum Grillen bei seinen Eltern genommen? Warum hatte er mir nichts davon gesagt? Und woher wusste Chip, dass Kimie wieder mit Tristan zusammen sein wollte? Hatte Tristan es …?
Im selben Moment hörte ich, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte. Ich blickte zur Tür. Mit einer bandagierten Hand trat Tristan hindurch und lächelte mich so süß an, dass mein Herz vergaß, wie verunsichert es war.
»Hey«, sagte er, ging in die Hocke und streichelte Koa, der ihm schwanzwedelnd entgegenkam.
»Hey«, erwiderte ich abwesend, weil mein Verstand immer noch versuchte, Chips Fragmente zu einem logischen Ganzen zusammenzufügen. Aber wie ich es auch drehte und wendete – der Plot blieb löchrig. Es fehlten Teile, und ich fürchtete, dass nur Tristan sie mir liefern konnte.
»Wie geht’s deiner Hand?«, fragte ich, obwohl mir tausend andere Fragen auf der Zunge lagen.
»Nur ein paar oberflächliche Schnitte. Aber ich bin zwei Tage krankgeschrieben.« Er zog einen Flunsch. »Was macht unser Partyhengst?«
»Ist vor ein paar Minuten wieder eingeschlafen.« Als wollte er meine Aussage bekräftigen, gab Chip ein lautes Schnarchen von sich, das zu einem Seufzer verklang. »Er hat mir erzählt, dass er bei Gabe eingebrochen ist.«
»Ja«, seufzte Tristan und kraulte das Fell unter Koas Kinn mit seiner unverletzten Hand. »Er wusste wohl noch, unter welchem Blumentopf der Schlüssel liegt.«
Ich lächelte schwach. »Dann war es ja streng genommen gar kein Einbruch.«
»Unbefugtes Betreten ist auch strafbar.«
Ich hob die Brauen. »Hat Gabe etwa vor …?«
Zu meiner Erleichterung schüttelte Tristan den Kopf.
»Chip wollte zu Millie.«
»Ich weiß«, murmelte Tristan sorgenvoll. »Will er immer, wenn er betrunken ist.« Er erhob sich. »Danke, dass du bei ihm geblieben bist. Und«, sein Blick schweifte über den Fußboden, »die Scherben aufgekehrt hast. Das wär nicht nötig gewesen.«
»Kein Problem.«
Er machte Anstalten, auf mich zuzukommen, und ich erinnerte mich rechtzeitig daran, dass ich ihn dringend auf etwas ansprechen musste.
»Hast du Kimie gestern mit zum Grillen bei deinen Eltern genommen?«, fragte ich ihn geradeheraus.
Er wirkte eher überrascht als ertappt. »Nein.«
Innerlich seufzte ich auf. Chip hatte also Quatsch erzählt.
»Mom hat sie eingeladen.«
Sofort war die Anspannung zurück. »Warum lädt deine Mom deine Ex-Freundin zum Grillen ein?«
»Die beiden haben noch Kontakt«, antwortete er ruhig. »Sie gehen ab und zu zusammen Kaffee trinken.«
»Und deine Mom hat dich nicht gefragt, ob dir das recht ist?«, entgegnete ich, insgeheim eingeschüchtert von der Tatsache, dass Tristans Mom und Kimie sich so nahestanden.
»Sie hatte keinen Grund, zu glauben, dass es mir nicht recht sein könnte. Kimie und ich verstehen uns gut und … von dir weiß sie ja nichts.«
Bildete ich mir das ein oder schwang da ein leiser Vorwurf mit?
»Warum hast du mir das nicht erzählt? Gestern Abend. Du hast Kimie mit keiner Silbe erwähnt, als ich dich gefragt habe, wie es war.«
Sein Mund öffnete und schloss sich wieder. Zum ersten Mal war da etwas wie Unsicherheit.
»Na ja, wir hatten wichtigere Themen, oder?«
»Wichtigere Themen als die Tatsache, dass deine Ex wieder mit dir zusammen sein will?«
Es war ein Schuss ins Blaue, aber das kurze Zucken seiner Augen verriet, dass ich getroffen hatte.
»Woher weißt du das?«
»Chip.«
Er ließ den Kopf in den Nacken sinken und fluchte: »Dieser Idiot!«
»Also stimmt es.«
Er zögerte. »Ich weiß es nicht. Sie hat … Andeutungen gemacht.«
»Was für Andeutungen?«
Er stieß die Luft aus. »Dass ich … mich verändert hätte in den letzten Wochen und … sie sich fragt, ob es ein Fehler war, es zu beenden.«
Ich war in zweifacher Hinsicht geschockt. »So was sagt sie dir in Anwesenheit deiner Familie?«
»Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Da waren wir allein.«
Ein heftiges Schlucken kämpfte sich durch meine Kehle, und er sah es. »Ich hab sie nur zu ihrem Auto gebracht«, stellte er klar.
Die Erleichterung, die sich hätte einstellen müssen, blieb aus, weil meine Gedanken Bilder zeichneten, die mir nicht gefielen.
»Wie hast du reagiert? Ich meine, was … hast du darauf gesagt?«
»Gar nichts. Ich war total überrumpelt.« Er schwieg einen Moment. »Kimie ist gefahren, und ich bin zurück ins Haus und hab es Chip erzählt. Ich musste mit jemandem darüber reden.« Was ein Fehler war. Er sprach es nicht aus, aber es stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben.
»Und wann hattest du vor, mit mir darüber zu reden?«, fragte ich mit vorwurfsvoller Miene.
»Nachdem ich in Ruhe mit ihr darüber gesprochen habe. Ich wollte ihr gestern noch nachfahren, aber dann«, er zögerte, »standest du plötzlich vor der Tür.«
»Der Schlüssel«, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Du wolltest gar nichts aus dem Wagen holen. Du wolltest zu ihr.«
»Um zu reden.«
»Reden. Klar«, entfuhr es mir bitter.
»Laurie.« Er suchte meinen Blick, und ich sah die Kränkung in seinem Gesicht. »So was hätte ich nie getan.«
»Tja, das werden wir wohl nicht mehr herausfinden.«
»Jetzt wirst du unfair.«
»Nein, unfair ist es, mit mir zu schlafen, während du darüber nachdenkst, ob du wieder mit deiner Ex zusammen sein willst.«
»Ich hab nicht …« Er brach ab. »Okay, vielleicht hab ich kurz mal darüber nachgedacht. Aber das hätte jeder in meiner Situation gemacht. Kimie und ich waren ewig zusammen. Sie ist … Sie war meine große Liebe. Wir haben alles zusammen erlebt. Natürlich lässt es mich nicht kalt, wenn sie so was andeutet.« Er hob die Arme und ließ sie resigniert fallen. »Aber deswegen geh ich doch nicht gleich zu ihr und schmeiß mich ihr an den Hals. Erst recht nicht, wenn ich mit dir zusammen sein will, verdammt!« Von Silbe zu Silbe war seine Stimme lauter geworden. Er rieb sich das Nasenbein. Wirkte frustriert und müde. »Aber weißt du was, so langsam glaube ich, dass es wirklich noch zu früh ist. Dass du nicht bereit bist für das hier.« Sein Finger wanderte zwischen uns hin und her. Bevor auch nur Luft aus meinem Mund weichen konnte, ergänzte er: »Nicht, solange du glaubst, dass dich jeder Partner über kurz oder lang hintergeht, weil es dieses Arschloch von Nolan gemacht hat.«
Das war der Moment, in dem etwas in mir überkochte.
»In deinem Fall wohl eher über kurz.«
Ungläubig starrte er mich an. Die Sekunden verstrichen. Sekunden, in denen unsere Worte zwischen uns hingen und keiner sie zurücknahm.
»Komm, Kleiner«, sagte er schließlich zu Koa. »Wir drehen eine Runde!« Der Beagle sprang auf und wedelte freudig mit dem Schwanz.
Stillschweigend sah ich zu, wie die beiden die Wohnung verließen. Als die Tür ins Schloss gefallen war, hörte ich die Couch hinter mir knarzen. Chip hatte sich im Schlaf gedreht und gab ein tiefes Seufzen von sich, und ich fühlte diesen Laut mehr, als mir lieb war.

					Kapitel 48

				Findest du, ich habe überreagiert?«, fragte ich Lou, als wir im Anschluss an meinen Streit mit Tristan telefonierten. Sie saß auf dem Ergometer im Fitnessraum ihres Hotels in Wuhan, ich auf unserer Veranda. Die Hitze der letzten Tage hatte dafür gesorgt, dass es in meinem Zimmer zu heiß war, um sich darin aufzuhalten, und draußen wehte immerhin ein laues Lüftchen.
»Ich war nicht dabei. Aber ich kann mir vorstellen, wie scheiße sich das für dich angefühlt haben muss.«
»Er hätte mir sagen müssen, dass Kimie wieder mit ihm zusammen sein will.«
»Ich dachte, so deutlich hätte sie es nicht gesagt?« Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Na ja, wie soll sie es denn sonst gemeint haben?«, brummte ich. »Er war ihre große Liebe, das hat sie sogar zu mir gesagt. Und sie hat ziemlich komisch reagiert, als sie uns neulich zusammen gesehen hat.«
Die Begegnung im Bademodenladen war mir nach Tristans Abgang in den Sinn gekommen. Ich war noch eine Weile sitzen geblieben und hatte ins Nichts gestiert. Unseren Streit rekapituliert und meine Gefühle sortiert. Die Enttäuschung darüber, dass er mir etwas vorenthalten hatte, die Unsicherheit, die damit einherging.
»Ich finde auch, dass er es dir hätte erzählen sollen.« Lou griff nach ihrer Trinkflasche, und ich wartete auf das »Aber«, das ganz eindeutig in der Luft lag. Ehe sie einen Schluck nahm, sagte sie: »Aber ich kann ein bisschen verstehen, dass er es nicht gemacht hat. Zumindest nicht sofort. Das Timing war echt mies. Seine Ex, für die er vermutlich noch diese«, sie gestikulierte, »nostalgischen Erste-große-Liebe-Gefühle hegt, sagt ihm, dass sie wieder mit ihm zusammen sein will, und dann stehst du vor der Tür und gehst diesen – zumindest für dich – riesengroßen Schritt auf ihn zu. Es ist irgendwo verständlich, dass er den Moment nicht ruinieren wollte. Und nach allem, was du erzählt hast, war heute Morgen ja auch keine Zeit für solche Gespräche.« Sie trank in gierigen Zügen.
»Du denkst also, er hat noch Gefühle für sie.« Es klang mehr nach Feststellung als nach Frage.
Abrupt setzte sie die Flasche ab. »Nostalgische Gefühle, hab ich gesagt.«
»Was, wenn die ausreichen?«, murmelte ich mit sorgenvoller Miene.
»Laurie«, sagte sie mit eindringlicher Stimme. »Hat Tristan in den letzten Wochen so auf dich gewirkt, als würde er lieber mit seiner Ex-Freundin zusammen sein als mit dir?«
Obwohl die Frage rhetorisch formuliert war, antwortete ich darauf. »Nein, aber da wusste er auch nicht, dass ihn jene Ex-Freundin wieder zurücknehmen würde.« Ich schluckte. »Während ich jede Form von Commitment ablehne.«
»Das stimmt doch nicht«, redete sie sanft auf mich ein. »Du hast schlechte Erfahrungen gemacht und brauchst mehr Zeit. Und Tristan hat das doch bisher auch verstanden.«
»Ja, bisher«, raunte ich, während seine Worte durch meinen Kopf hallten. »So langsam glaube ich, dass es wirklich noch zu früh ist. Dass du nicht bereit bist für das hier.« Plötzlich begann alles in mir zu rebellieren. Zu protestieren.
»Ich brauch aber gar nicht mehr Zeit«, stieß ich hervor.
Lou blinzelte überrascht.
»Ich dachte, ich brauch mehr Zeit, aber heute Morgen hab ich was begriffen. Dass ich in Tristan verliebt bin. Und dass ich mit ihm zusammen sein will.« Meine Stimme überschlug sich fast. »Auch wenn es bedeutet, dass ich mich dem Risiko aussetzen muss, noch mal enttäuscht oder verletzt zu werden.«
Ein gerührtes Lächeln huschte über Lous verschwitztes Gesicht. »Dann geh zu ihm und sag ihm das.«

					Kapitel 49

				Keine Stunde später lehnte ich mein Rad gegen die Hausfassade und folgte den Steinplatten. Mein Herz schlug schneller. Es schlug immer ein wenig schneller, wenn ich auf dem Weg zu Tristan war. Aber jetzt raste es regelrecht. Als wollte es vor mir bei ihm ankommen. Ihm lieber selbst all die Dinge sagen, die ich mir auf der Fahrt hierher zurechtgelegt hatte. Dass mir mein Verhalten von heute Morgen leidtat. Dass ich mit ihm hätte reden müssen, statt wegzulaufen. Dass ich in ihn verliebt war, mit ihm zusammen sein wollte.
Die Treppe zu seiner Wohnung war bereits in Sicht, als ich gedämpfte Stimmen vernahm. Eine davon gehörte Tristan, die andere … einer Frau? Intuitiv war ich stehen geblieben und spitzte die Ohren. War das seine Mutter? In diesem Fall wollte ich ungern ins Gespräch platzen. Ich machte zwei vorsichtige Schritte und lauschte. Nein, die Stimme war jünger, und sie kam mir bekannt vor. Von Unruhe getrieben, setzte ich mich in Bewegung. Als ich die Treppe erreicht hatte, blieb ich schlagartig stehen. Ich brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was ich sah. Tristan, der in der geöffneten Haustür stand. Und Kimie, deren Hände in diesem Moment sein Gesicht umfassten. Als ihre Körper sich berührten, ihre Lippen aufeinandertrafen, hörte ich etwas zerbrechen, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich ernsthaft, es wäre mein Herz. Aber es war nur ein leerer Terrakottatopf, den ich umgestoßen hatte, als ich zurückgetaumelt war. Aufgeschreckt schnellte Kimie herum und gab den Blick auf Tristan frei. Selbst auf die Entfernung sah ich den Schock, der ihm ins Gesicht geschrieben stand. Die Überraschung. Die Scham. Die Schuld. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich wollte schreien, weinen, weglaufen. Alles gleichzeitig. Aber ich tat nichts davon. Stand einfach nur da und starrte ihn an. Den Kerl, dem ich meine Liebe gestehen wollte. Der gerade vor meinen Augen eine andere geküsst hatte. Seine Ex.
»Laurie.«
Seine Stimme schnitt durch die Stille wie ein Messer. Im nächsten Augenblick hatte er sich bereits an Kimie vorbeigeschoben und sprintete die Treppe zu mir hinunter. Ziemlich genau zur selben Zeit setzte mein Fluchtinstinkt ein. Ich machte auf dem Absatz kehrt und lief davon, spürte, wie meine Beine zu zittern begannen, als ich durch den Garten stolperte.
»Laurie, warte!«
Ich beschleunigte meinen Schritt und versuchte mich zu erinnern, wo ich mein Fahrrad abgestellt hatte. Aber in meinem Kopf herrschte das blanke Chaos.
»Laurie! Bitte!« Er war mir jetzt dicht auf den Fersen. »Es ist nicht das, wonach es aussieht.«
Ich blieb so ruckartig stehen, dass er fast in mich hineinlief. Wutentbrannt schnellte ich herum.
»Dein Ernst!?«, schrie ich. »Dieser Satz?! Ausgerechnet?«
Er reagierte erst verdutzt, dann beschämt. »Laurie, das … Es war nur ein Kuss. Und er ging von Kimie aus.«
»Und du Ärmster konntest dich nicht dagegen wehren.«
»Ja!« Hilflos zuckte er mit den Schultern. Dann schien ihm klar zu werden, dass er sich mit seiner Antwort noch tiefer in die Nesseln gesetzt hatte. »Nein. Aber … es … es war ein Abschiedskuss.«
»So verabschiedet ihr euch voneinander!?«
Resigniert griff er sich an die Nasenwurzel. »Du verstehst das falsch.«
Das brachte das Fass zum Überlaufen. »Nein, tu ich nicht. Ich weiß, was ich gesehen habe.« Ein bitterer Laut kam über meine Lippen. »Ist ja nicht das erste Mal, falls du das vergessen hast.« Mein eigener Nachsatz zerschmetterte mich. All die Wut in mir wich einem tiefen Schmerz. Tränen schossen mir in die Augen, und ein ersticktes Schluchzen kam über meine Lippen. Ich presste die Hand auf den Mund, aber der Laut bahnte sich einen Weg daran vorbei.
»Laurie.«
Mit gequälter Miene streckte er die Hand nach mir aus, aber ich schlug sie weg, ehe sein Verband aufblitzte. Scharf zog er die Luft zwischen die Zähne und kniff die Augen zusammen. Ich brachte keine Entschuldigung zustande. Nicht, nachdem er die Frechheit besessen hatte, mir diese lächerlichen Ausflüchte zu servieren. Mir, die sie alle schon einmal gehört hatte. Stattdessen nutzte ich den Moment und schnappte mir mein Fahrrad. Zog es so hastig von der Hauswand, dass ich mir die Fingerknöchel aufschürfte. Ich ignorierte das Brennen und schwang ein Bein über den Sattel. Mein Fuß rutschte vom Pedal, als ich losfahren wollte, und mein Rad neigte sich zur Seite, aber ich fand rechtzeitig wieder Halt.
»Bitte bleib hier! Ich kann dir alles erklären.«
Die Verzweiflung in seiner Stimme schnitt in mein Herz. Tiefer, als es ein Messer gekonnt hätte. Meine Sicht verschwamm, noch ehe ich das Grundstück der Chipmans verlassen hatte. Immer mehr Tränen rollten über meine Wangen, als ich die Siedlung verließ und auf den Kamehameha Highway bog. Ich musste die Hand vom Lenker nehmen, um sie wegzuwischen, und geriet gefährlich ins Schlenkern. Der Wagen hinter mir hupte. Ich erschrak, konnte es aber nachvollziehen. Es war fahrlässig von mir, in meinem Zustand auf dem Highway zu fahren, am Ende sogar noch einen Unfall zu riskieren. Ich gab Handzeichen und fuhr rechts ran, auf einen breiten Grünstreifen, der in üppige Vegetation überging. Schniefend stieg ich ab und kickte mit dem Fuß den Fahrradständer runter. Aber er bohrte sich wie ein Stilettoabsatz in die Erde, und das Rad plumpste ins Gras. Meine Hand fuhr zu meiner Hosentasche, aber noch im selben Moment wurde mir klar, dass ich mein Smartphone weder beim Aufsteigen noch beim Fahren gespürt hatte. Diesen leichten Widerstand gegen meinen Oberschenkel. Mein Puls schoss schlagartig in die Höhe. Scheiße. Es musste mir aus der Hose gerutscht sein. Auf dem Weg zu Tristans Wohnung oder … als ich weggerannt war. Sofort verkrampfte mein Herz, und der Ärger über mein verlorenes Smartphone rückte in den Hintergrund. Meine Schultern begannen zu beben, meine Lippen zu zittern. Ich begann hemmungslos zu weinen, vergrub das Gesicht in den Händen, während ein Schluchzer nach dem anderen meinen Körper durchschüttelte.
Gefühlt dauerte es keine Minute, bis der erste Wagen anhielt. Eine Frau in einem schwarzen Ford erkundigte sich mit sorgenvoller Miene, ob ich verletzt war und Hilfe benötigte. Ich bedankte mich und schüttelte den Kopf, aber sie ließ sich nicht abwimmeln, erzählte mir stattdessen, dass sie Maluhia hieß und als Krankenschwester in Honolulu arbeitete. Als sie anbot, mich zu einem Arzt zu fahren, versicherte ich ihr, dass es mir körperlich gut ging, ich nur einen heftigen Streit mit jemandem gehabt hatte und einen Moment bräuchte, um mich zu beruhigen. Sie reagierte mitfühlend und fragte, ob sie sonst irgendwas für mich tun konnte. Ich wollte bereits verneinen, als mir einfiel, dass ich Vince von ihrem Smartphone aus anrufen konnte, damit er mich abholte. Er ging beim zweiten Läuten ran und versprach, so schnell wie möglich zu kommen. Nachdem ich mich noch einmal bei Maluhia bedankt und sie mir eine Packung Taschentücher aufgeschwatzt hatte, wünschte sie mir alles Gute und nahm die Fahrt wieder auf. Ich wollte mich gerade in den Schatten einer Palme zurückziehen und auf meinen Bruder warten, als das nächste Auto am Straßenrand hielt. Und diesmal wusste ich auch, wem es gehörte.

					Kapitel 50

				Als Kimie auf mich zukam, machte ich die Feststellung, dass man gleichzeitig angespannt und erleichtert aussehen konnte.
»Bist du okay?«, fragte sie, nachdem sie einen Blick auf mein Rad geworfen hatte, das nach wie vor im Gras lag.
Ich nickte und schaltete auf Abwehrmodus. »Falls Tristan dich geschickt hat …«
Beschwichtigend hob sie die Hände. »Hat er nicht.«
»Wenn du dich entschuldigen willst …«
»Will ich nicht.«
Ich stutzte.
»Ich hab nichts falsch gemacht, Laurie.«
Ein Schnauben kam aus meinem Mund, im selben Moment, in dem sie »Nur falsch verstanden« nachschob.
Skeptisch runzelte ich die Stirn.
»Können wir … reden?«
»Tun wir doch längst«, gab ich schnippisch zurück.
Sie blickte sich nach rechts und links um. »In Ruhe?«
»Mein Bruder müsste jeden Moment hier sein.« Es kam schroffer als beabsichtigt aus meinem Mund.
»Hör zu, Laurie, ich wusste nicht, dass du und Tristan …« Mein Magen krampfte, weil ich zu ahnen glaubte, in welche Richtung das ging. »Ich dachte, ich käme noch rechtzeitig.« Geknickt senkte sie den Blick.
»Was soll das heißen? Rechtzeitig?«
»Bevor sich … was zwischen euch entwickelt.« Sie sah an mir vorbei. »Tristan … er … hat sich verändert in den letzten Wochen. Und ich dachte …« Sie ächzte. »Ich dachte, es würde an mir liegen. Dass ich das bei ihm bewirkt hätte. Unsere Gespräche.«
Ich runzelte die Stirn, weil ich keine Ahnung hatte, wovon sie sprach. »Welche Gespräche?«
»Wir hatten in letzter Zeit wieder mehr Kontakt. Es ging los an deinem ersten Praktikumstag.«
»Ich glaube, ich will das lieber nicht hören.«
»Nein! Laurie! Du verstehst das falsch.« In einer beschwichtigenden Geste hob sie die Hände. »Zwischen Tristan und mir ist nichts gelaufen. Wir haben nur geredet.«
Skeptisch kniff ich die Augen zusammen, weil ich immer noch nicht sicher war, worauf sie hinauswollte.
»Er hat mich in meinem Urlaub angerufen. Wenn es um Koa oder die Arbeit geht, schreiben wir immer, also war mir klar, dass irgendwas passiert sein musste.« Sie schluckte. »Er war völlig durch den Wind und hat mir erzählt, was vorgefallen ist. Dass du und dieser Mann … dass ihr beide fast ertrunken wärt. Er hat sich schreckliche Vorwürfe gemacht. Weil er dich allein gelassen hat. Fast zu spät gekommen wäre.«
In Gedanken kehrte ich zurück zu jenem Tag am Strand. Erinnerte mich daran, wie er mich angeschrien hatte. Wie ich ihm daraufhin vorgeworfen hatte, er wäre mindestens genauso daran schuld. Wie er vor meiner Haustür gestanden hatte mit diesem geläuterten Blick.
»So fertig hab ich ihn nicht mehr erlebt seit …« Sie stockte, aber wir wussten beide, wie der Satz weitergegangen wäre. »Wir haben fast eine Stunde telefoniert. Ich hatte das Gefühl, dass es ihm hilft, mit mir zu reden. Weil ich dabei war. Damals. Weil ich genau wusste, was in ihm vorgeht.« Sie machte eine Pause. »Er hat mir auch geschrieben, nachdem er bei dir war, um sich zu entschuldigen.«
»War das deine Idee? Dass er sich entschuldigt?«
»Nein«, antwortete sie entschieden. »Er wusste selbst, dass sein Verhalten nicht okay gewesen war.«
Ich nickte knapp. Fragte mich, ob es einen Unterschied gemacht hätte, wenn ihre Antwort anders ausgefallen wäre.
»In den Tagen danach haben wir viel geschrieben. Manchmal ging es von ihm aus, manchmal von mir. Ich hab gefragt, wie es ihm geht und ob es besser läuft zwischen euch. Alles rein platonisch«, stellte sie klar. »Als ich dann aus Maui zurückgekommen bin, waren wir zum ersten Mal seit Langem wieder zusammen mit Koa spazieren.«
Eine Erinnerung schoss mir in den Kopf. Die Nachricht, die ich gelesen hatte, als Tristan mir die Fahrstunde auf dem Parkplatz gegeben hatte.
»Da ist mir zum ersten Mal eine Veränderung an ihm aufgefallen. Er war irgendwie anders als sonst. Gelöster und … offener. Mehr wie mein Tri… wie der Tristan von früher.« In ihren Augen schimmerte eine Mischung aus Wehmut und Traurigkeit. »Es war schön, ihn so zu erleben, und ich hab darüber nachgedacht, ob es vielleicht … wie es wäre, wenn …« Sie brach ab und seufzte schwer. »Es hat einfach was losgetreten bei mir. Alte Gefühle sind hochgekommen und …«
»Du hast dich wieder in ihn verliebt«, flüsterte ich.
Statt einer Bestätigung huschte ein trauriges Lächeln über ihr Gesicht. »Ich dachte, es würde ihm genauso gehen. Dass er mir deswegen so viel schreibt, deswegen am Tower vorbeikommt, mich deswegen fragt, ob ich den Vortrag beim Berufsinformationstag mit ihm halten will. Ehrlich gesagt dachte ich sogar, dass er dich deswegen trainiert. Weil er weiß, wie wichtig es mir ist, mehr Frauen für die Ocean Safety zu gewinnen.«
Ihre Worte lösten gemischte Gefühle bei mir aus. Ein Teil von mir wollte es arrogant und ichbezogen finden, ein anderer wusste aus Erfahrung, wie schwer es war, Tristans Verhalten zu deuten.
»Als ich euch dann vor ein paar Tagen zusammen in diesem Laden gesehen habe, da hatte ich zum ersten Mal den Eindruck, dass … sich irgendwas anbahnt zwischen euch. Und ich wusste, dass ich endlich mit ihm reden muss. Ihm sagen muss, was ich empfinde. Ihn fragen, wie er dazu steht.«
»Du hast ihn geküsst.«
»Ja, aber erst nachdem er mir gesagt hat, dass er mich nur noch als Freundin sieht.«
Verwirrt sah ich sie an.
»Es war ein Abschiedskuss, Laurie. Ein … Lebwohl.« Sie ließ den Kopf in den Nacken sinken. »Ich weiß, wie das für dich ausgesehen haben muss. Aber du kannst mir glauben, dass dieser Kuss nur von mir ausging. Und dass er ihn zu keiner Sekunde erwidert hat.« Ein Funken Hoffnung keimte in mir auf, weil sie seine Version bestätigte. Was, wenn er wirklich die Wahrheit gesagt hatte? Ich nur das gesehen hatte, was ich sehen wollte? Weil es all meine Ängste bestätigt hatte, er würde mir irgendwann das Herz brechen, wie Nolan es getan hatte? Aber Tristan war nicht Nolan. Tief in mir drin wusste ich das.
»Er ist in dich verliebt.« Resigniert zuckte sie mit den Schultern. »Du hast all das in ihm ausgelöst. Wegen dir ist er so verändert. Ich hab das nicht gesehen oder wollte es nicht wahrhaben, aber ich sehe es jetzt.«
Sie wirkte traurig, und ich hatte Mitleid mit ihr. Gleichzeitig war ich immer noch aufgebracht, weil sich das Bild der beiden förmlich in meine Netzhaut gebrannt hatte.
»Warum erzählt er mir das nicht?«
»Ich hab ihn gefragt, ob ich zuerst mit dir reden kann. Immerhin bin ich schuld an diesem ganzen Schlamassel. Außerdem …« Sie griff in ihre Hosentasche und zog mein Smartphone heraus. »Da dürften ein paar Nachrichten auf dich warten.«
Erleichtert stieß ich die Luft aus und nahm es entgegen. Äußerlich wirkte es unversehrt. Zumindest konnte ich keine Risse oder Kratzer erkennen.
»Es lag im Gras. Du musst es verloren haben, als …« Sie sparte sich den Rest.
»Danke«, murmelte ich und sah die vielen verpassten Anrufe auf dem Display. Die Nachrichten und Sprachnachrichten von ihm.
»Was hättest du an meiner Stelle gemacht?«
Ich sah auf. Blickte in todtraurige braune Augen.
»Wenn du gemerkt hättest, dass die Liebe deines Lebens drauf und dran ist, sich in jemand anderen zu verlieben? Was hättest du gemacht?«
»Ich weiß es nicht.« Es war die ehrlichste Antwort, die ich ihr in diesem Moment geben konnte. Dann bemerkte ich mit Erleichterung, dass sich der Jeep meines Bruders auf der Gegenfahrbahn näherte.

					Kapitel 51

				
					  Anruf in Abwesenheit

				

					Bitte geh ran, Laurie!

				

					Ich kann dir alles erklären, aber bitte geh ran!

				

					  Anruf in Abwesenheit

				

					

					Hey … ich versteh, dass du nicht rangehst, und ich weiß, wie das gerade ausgesehen hat. Aber du musst mir glauben, dass zwischen Kimie und mir nichts läuft. Sie hat mich geküsst, weil sie dachte … weil sie nicht wusste … Aber ich würde nie … ich hätte nie … Fuck, Laurie! Bitte lass uns einfach reden. Ich erklär dir das alles. Bitte!

				

					  Anruf in Abwesenheit

				

					

					Dein Handy lag im Garten, was erklärt, warum du nicht rangehst. Oder … auch nicht. Ich hab es Kimie mitgegeben. Sie ist auf dem Weg zu dir. Ich hab gesagt, dass es okay ist, wenn sie zuerst mit dir redet, aber gerade bin ich mir nicht mehr sicher, ob das eine gute Idee war. Ich will nicht, dass du denkst … dass es so rüberkommt … Ich hoffe einfach, dass du danach auch noch mit mir reden willst. Okay? Ich will dir so viel sagen. Ich muss dir so viel sagen.

				

					Ich hab deine Nachrichten abgehört. Wenn du willst, können wir reden …

				

					Kapitel 52

				Das Meer glitzerte im Abendlicht. Durch die Gläser meiner Sonnenbrille sah es noch paradiesischer aus. Aber ich trug sie nicht deswegen. Meine Augen brannten vom vielen Weinen, und meine Lider waren dick und geschwollen.
Hinter mir auf der Steintreppe hörte ich Schritte. Das Knirschen von Sand, das Klatschen von Flipflops. Auch ohne mich umzudrehen, wusste ich, dass es Tristan war. Ich hatte ihn gebeten, runter zum Strand zu kommen, weil es in meinem Zimmer immer noch unerträglich heiß war und auf unserer Terrasse die drei Franzosen herumlungerten, die gestern angereist waren. Yann, Léo und Moussa. Surfer aus der Bretagne, die hier den besten Wellen nachjagen wollten.
»Hey«, sagte Tristan leise und ließ sich neben mich in den Sand sinken.
Der unverkennbare Geruch seiner Sonnencreme stieg mir in die Nase und vermengte sich mit der salzigen Meerluft. Hätte ich die letzten Wochen in einem Duft beschreiben müssen, wäre es genau dieser gewesen.
»Was macht deine Hand?«
Er betrachtete den Verband, der nicht mehr so blütenweiß war wie heute Morgen. »Ziept ein bisschen, aber wird wieder.«
»Gilt das auch für uns?«
Er sah mich an, und in seinen Augen blitzte Unsicherheit auf. Als wüsste er nicht, wie er meine Bemerkung zu deuten hatte. Als ernst gemeinte Frage? Als Auflockerungsversuch? Ich wusste es selbst nicht.
»Wie geht es Chip?«, fragte ich, noch ehe er etwas erwidern konnte.
»Der hat ein tierisch schlechtes Gewissen.«
»Es ist ja Gott sei Dank nichts Schlimmeres passiert.«
»Nicht deswegen.«
Unsere Blicke trafen sich, und mir fiel auf, wie fertig er aussah. Wie strähnig sein Haar war. Als hätte er es sich gerauft. Als wäre er pausenlos mit den Händen hindurchgefahren.
»Es tut ihm wahnsinnig leid, dass er so ein Chaos verursacht hat. Vermutlich meldet er sich noch bei dir deswegen.«
»Habt ihr über den«, ich zeichnete Anführungsstriche in die Luft, »Einbruch gesprochen?«
Tristan nickte. »Er hat versprochen, sich bei Gabe zu entschuldigen.«
»Und die Sache mit Millie?«
Er schaute ein wenig ratlos. »Das müssen er und Millie untereinander ausmachen.«
»Chip sagt, sie reagiert nicht auf seine Anrufe.«
»Wenn du mich fragst, hat sie damit abgeschlossen.«
»Hast du mit Kimie abgeschlossen?«, fragte ich ihn direkt.
»Ja«, antwortete er, ohne zu zögern. »Ich sehe in ihr nicht mehr als eine Freundin.«
»Sie sieht aber mehr in dir.«
»Ich wusste vor gestern Abend nichts von ihren Gefühlen. Als sie mich heute geküsst hat, war ich ebenso überrascht wie du, das kannst du mir glauben.«
Obwohl seine Beteuerungen aufrichtig klangen, breitete sich ein bitterer Geschmack in meinem Mund aus, als das Bild der beiden vor meinen Augen aufblitzte. Ich brauchte einen Moment, um wieder in die Gegenwart zu finden.
»Ich weiß nicht, ob überrascht das richtige Wort ist«, bemerkte ich mit einem bitteren Unterton.
»Es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest. Ich kann mir vorstellen, wie sich das für dich angefühlt haben muss. Welche Erinnerungen es in dir geweckt hat. Aber ich schwöre dir, dass es von Kimie ausging. Und dass es ein Abschiedskuss war. Ich hatte ihr zuvor gesagt, dass ich nichts mehr für sie empfinde. Nichts, was über Freundschaft hinausgeht.«
»Ich weiß. Das hat sie mir erzählt. Und dass sie die Zeichen falsch gedeutet hat.«
Er runzelte die Stirn. »Welche Zeichen?«
»Sie hat registriert, dass du dich verändert hast in den letzten Wochen, und sie hat es darauf zurückgeführt, dass ihr wieder Kontakt habt.«
»Wir hatten immer Kontakt. Durch Koa und die Arbeit. Es war nicht so, dass ich ihn bewusst wieder aufgenommen habe.«
»Aber du hast sie bewusst angerufen nach meinem ersten Tag am Strand.«
Er nickte. »Ich war aufgewühlt und hab jemanden zum Reden gebraucht. Jemanden, der dabei war. Damals.« Sein Gesicht nahm einen schuldbewussten Ausdruck an. »Vielleicht war das egoistisch von mir. Vielleicht … hätte ich das nicht tun dürfen.«
»Du konntest nicht wissen, was es bei ihr lostritt.«
Er schien über meine Worte nachzudenken.
»Meine Mom hat es übrigens auch bemerkt«, sagte er mit etwas Abstand.
»Was?«
»Dass ich mich verändert habe in den letzten Wochen.« Der Hauch eines Lächelns umspielte seinen Mund, bevor er mich ansah. »Seit du in meinem Leben bist.«
Mein Herz machte einen Satz.
»Sie hat mich gefragt, wer das Mädchen ist, das mich dazu bringt, Hocker zu klauen.«
Ich musste lachen, und ich genoss diesen winzigen Augenblick der Leichtigkeit. »Der Hocker gehörte deiner Mom?«
Er grinste schuldbewusst.
»Also wollte sie eigentlich wissen, wer das Mädchen ist, das die kriminelle Energie in ihrem Sohn freigesetzt hat.«
»Streiche kriminell.« Er ließ seine Worte einen Moment auf mich wirken und nahm meine Hände in seine. »Nach Keikos Tod, nach der Trennung von Kimie, da war alles wie … eingefroren. Als würde ich mich in einem Raum befinden, in dem die Uhr aufgehört hat zu ticken, während draußen alles normal weitergeht.« Er seufzte, als hätte er die Worte lange in sich getragen, aber nie ausgesprochen. »Und dann kamst du. In deinem Partygirlkleid.« Er schmunzelte, als würde er einer Erinnerung nachhängen. »Und hast sie einfach wieder angestellt.«
»So einfach war das nicht. Du warst eine ziemlich harte Nuss. Aber – und hier zitier ich frei nach Griffin Chipman – eine, die es sich zu knacken lohnt.« Ich grinste. Spürte, wie sich die Stimmung von Sekunde zu Sekunde entspannte.
»Das hat er gesagt?«, erwiderte Tristan amüsiert.
»Hm. Als er mich nach der Nacht im Tower heimgefahren hat. Er hat sich mächtig für dich ins Zeug gelegt.«
Tristan schmunzelte. »Also hab ich es eigentlich Griffin zu verdanken, dass wir jetzt hier sitzen?«
»Ich fürchte, du hast ihm alles zu verdanken. Immerhin wären wir uns nie begegnet, hätte er mich nicht um ein Nicht-Date gebeten.«
Er lächelte. »Ich bin froh, dass er’s gemacht hat.«
»Ich auch.«
Er verflocht seine Finger mit meinen.
»Willst du eigentlich gar nicht wissen, warum ich heute zu dir gefahren bin?«
»Na ja, ich vermute, du wolltest noch mal reden.«
»Auch. Aber eigentlich wollte ich dir was sagen.« Mein Herz schlug schneller, und ich atmete tief durch. »Ich wollte dir sagen, dass ich mich in dich verliebt habe.«
Ein kleines Lächeln erhellte sein Gesicht, und es gab mir die Kraft weiterzusprechen.
»Ich bin in dich verliebt und … ich will mit dir zusammen sein.«
»Bist du dir sicher?«, fragte er, und sein Blick war so zärtlich, dass alles in mir warm und weich wurde.
Statt ihm zu antworten, beugte ich mich vor und küsste ihn auf die Lippen. Lächelte dabei. Weil ich wusste, dass alles gut werden würde.

					Kapitel 53

					Drei Wochen später, Ala Moana Beach, Honolulu

				Ich hatte sie nicht kommen sehen. Hatte den Schatten über mir zu spät bemerkt. Mir blieb noch Zeit für einen schnellen Atemzug, dann brach die Welle über mir zusammen. Ohrenbetäubend laut und gewaltig. Mein Körper wurde in alle Richtungen geschleudert, und ich verlor das Gefühl für oben und unten. Der Druck auf meine Brust nahm zu. Vor ein paar Monaten wäre ich in Panik geraten. War ich in Panik geraten. Jetzt jedoch blieb ich ganz ruhig. Versuchte erst gar nicht, gegen die Macht des Wassers anzukommen. Sparte meine Kräfte. Als der richtige Moment da war, strampelte ich mit den Beinen, durchbrach die Oberfläche und schnappte nach Luft.
»Bist du okay?«, rief mir eine Teilnehmerin zu, die ein paar Meter neben mir kraulte und offenbar von der Welle verschont geblieben war. Als eine der wenigen Frauen – und wegen ihrer goldenen Bademütze – war sie mir bereits beim Start aufgefallen. Vierzig Männer und Frauen waren heute Morgen angetreten, um sich für die Ausbildung als Lifeguard zu qualifizieren. Einige hatten bereits aufgeben müssen, ein paar Überflieger hingegen waren schon im Ziel. Ich schwamm irgendwo im Mittelfeld mit.
»Ja, danke«, gab ich zurück und versuchte, meine Atmung wieder in den Griff zu kriegen.
»Viel Glück noch!«
Sie kraulte weiter und erinnerte mich daran, dass auch ich mich ranhalten musste, wenn ich die etwas über neunhundert Meter in unter fünfundzwanzig Minuten schaffen wollte. Es war die letzte Disziplin. Die letzte Etappe. Beim Laufen und Paddeln hatte ich mich gut geschlagen und die nötigen Zeiten erreicht, nun kam es aufs Schwimmen an. Achtzig bis hundert Meter waren es schätzungsweise noch bis zum Ziel. Der Gedanke, dass mich dort alle meine Lieblingsmenschen – sogar Lou – erwarteten, dass sie mich jetzt in diesem Moment anfeuerten und mir die Daumen drückten, gab mir den nötigen Energiekick. Ich mobilisierte meine letzten Kraftreserven und kraulte weiter. Versuchte, zurück in meinen Rhythmus zu finden. Die Arme geschmeidig und gleichmäßig ins Wasser zu tauchen, die Beine im Takt zu bewegen. Eins, zwei, drei, atmen. Eins, zwei, drei, atmen. Ich kämpfte mich voran. Getragen von der Kraft des Ozeans und meiner eigenen Entschlossenheit, näherte ich mich dem Ziel. Atemzug für Atemzug. Armzug für Armzug. Auf den letzten zwanzig Metern war die Luft erfüllt vom Jubeln der Zuschauer, die sich im Zielbereich eingefunden hatten. Darunter Mitarbeiter der Ocean Safety, Freunde, Familienmitglieder und Badegäste. Sie klatschten für jeden Schwimmer, der aus dem Wasser kam, für jede Schwimmerin, die es ins Ziel geschafft hatte.
Jemand schrie meinen Namen, als meine Füße den sandigen Grund streiften. Ich richtete mich auf und watete aus dem Wasser. Wankte, weil meine Beine so müde waren.
»Komm schon, Laurie! Du hast es gleich geschafft!«, rief Vince.
»Auf geht’s!«, feuerten mich Pili und Brody an.
Ich konnte sie nicht sehen, weil meine Schwimmbrille plötzlich beschlug. Kurzerhand zerrte ich sie mir vom Kopf und brachte die letzten Meter hinter mich. Es gab keine richtige Ziellinie, nur zwei Lifeguards mit Stoppuhren. Japsend ließ ich mich vor ihnen auf die Knie fallen und stützte die Handflächen im Sand ab. Einer erkundigte sich nach meinem Namen, aber ich brachte keinen Ton hervor.
»Sie heißt Laurie Greenfield.«
Ich sah auf und blickte in die schönsten braungrünen Augen der Welt. Wollte aufspringen und ihn umarmen, aber meine übersäuerten Muskeln verweigerten den Dienst.
»Hab ich«, ich hechelte, »es … geschafft?«
Tristan ließ sich vor mir auf die Knie sinken, strahlte mich an und schüttelte mich ganz sanft an den Schultern. »Du hast es geschafft. So schnell warst du noch nie.«
»Oh mein Gott«, hauchte ich und hielt mir die Hand vor den Mund. Erschöpft. Erleichtert. Glücklich. Stolz. Überwältigt.
Im nächsten Moment fiel ich ihm um den Hals und küsste ihn so stürmisch, dass wir gemeinsam nach hinten in den Sand sanken. Sein Körper war warm und stark. Und trocken. Neben uns, vielleicht auch hinter uns, grölte jemand anzüglich, und wir mussten lachen und richteten uns auf. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Vince und Lou auf uns zukamen. Kurz darauf war ich von einer ganzen Traube an Menschen umgeben, die sich für mich freuten. Chip, Brody, Milo, Pili. Sogar Mr. Chipman beglückwünschte mich. Ehe er sich zu den nächsten Teilnehmern aufmachte, die es rechtzeitig ins Ziel geschafft hatten, sagte er noch: »Meine Frau und ich würden uns übrigens sehr freuen, wenn Sie mal mit Tristan zum Essen vorbeikämen.«
Ich spürte Tristans Hand in meiner, einen sanften, Mut machenden Druck, der überhaupt nicht nötig war.
»Gerne«, erwiderte ich lächelnd.
Tristan legte seinen Arm um mich, drückte seine Nase in mein nasses Haar und flüsterte ein kaum hörbares »Danke«.
Das »Wofür?« lag mir bereits auf den Lippen, als Chip in die Runde fragte, wo und wie wir meinen Erfolg nun feiern wollten.
»Es gibt eine coole Bar nicht weit von hier«, sagte Pili. »Ab fünf ist da Happy Hour.« Sie wackelte mit den Brauen, und die anderen nickten zustimmend.
»Geht ihr ruhig schon mal vor. Ich muss noch meine Teilnahmebestätigung abholen und duschen«, erwiderte ich. »Außerdem müssen TJ hier und ich noch was klären.«
Ein kollektives Raunen ging durch die Truppe, und ich lachte. Tristan hingegen machte sein bestes Scrooge-Gesicht.
»Deal ist Deal«, erinnerte ich ihn nur halb ernst.
»Ja, ja«, grummelte er.
»Habt ihr das kapiert?«, hörte ich Vince fragen, als er sich mit den anderen von uns entfernte.
»Ich hab da so eine Ahnung«, säuselte Chip.
Ich wartete, bis sie außer Reichweite waren. Dann bedachte ich Tristan mit einem Also?-Blick.
»Willst du nicht erst mal duschen gehen?«
Ich hob die Brauen. »Du zögerst es nur unnötig raus.«
»Na, schön, aber nicht hier.« Mit dem Daumen zeigte er hinter sich auf die Picknicktische unter den Palmen.
Wir wollten uns gerade aufmachen, als Kimie mich grüßte. Anders als Tristan war sie heute im Dienst und trug ihre Lifeguard-Arbeitskleidung. Ich hatte sie während der Tryouts immer mal wieder am Rande wahrgenommen, aber keine Gelegenheit gehabt, mit ihr zu sprechen.
»Glückwunsch, Laurie!«, rief sie mir zu. »Super Zeiten.«
Ihr Lächeln war aufrichtig – genauso wie meins, als ich mich bedankte. Es würde zwar noch ein bisschen dauern, bis wir wieder unbefangen miteinander umgingen, aber wir waren auf einem guten Weg.
»Hast du es ihr je gesagt?«, fragte ich Tristan, als wir auf die Picknicktische zusteuerten, von denen nur einer besetzt war. Eine Familie machte sich über Burger und Pommes her. Der fettige, frittierte Geruch wehte an meine Nase und ließ meinen Magen knurren.
»Nein, außer meiner Familie weiß niemand Bescheid.«
»Was sich gleich ändern wird«, trällerte ich und rieb mir die Hände.
Er verdrehte die Augen. »Ich hätte mich nie auf diesen Handel einlassen sollen.«
»Hast du aber.« Ich klimperte mit den Wimpern. »Und jetzt musst du deinen Teil der Abmachung einhalten, TJ.«
Er ließ den Kopf in den Nacken fallen und blies die Backen auf.
»Komm schon, es kann gar nicht so schlimm sein, wie du immer tust.«
»Jupiter«, nuschelte er.
Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte. »Hm?«
»Tristan … Jupiter … Chipman«, sagte er mit einer Mischung aus Scham und Resignation. »Das ist mein voller Name.«
Ein, zwei Sekunden starrte ich ihn an. Dann prustete ich los.
»Ja, ja … haha«, brummte er.
Ich presste die Lippen aufeinander, um meinen Lachanfall zu kontrollieren. »Du heißt wirklich … Jupiter? Wie … der Planet?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab dir gesagt, es ist peinlich.«
»Aaach … könnte schlimmer sein.«
Sein Blick sagte nicht weniger als: Willst du mich verarschen?
»Na ja, immerhin bist du nach dem größten Planeten benannt worden und nicht nach einem«, ich gluckste, weil es so Spaß machte, ihn zu necken, »Zwergplaneten.«
Seine Miene schwankte zwischen belustigt und genervt.
»Gibt es dazu auch eine Geschichte? Oder dachten sich deine Eltern einfach … Hey, Tristan Jupiter Chipman ist ein richtig guter Name!«
»Es gibt eine Geschichte. Und meine Mom erzählt sie dir sicher gern, wenn du zum Essen kommst.«
Er lächelte und überwand die Distanz zwischen uns, schob mich mit seinem Körper sanft gegen die Tischkante. Ein kleines Keuchen entfuhr mir.
»Dann hab ich ja noch einen Grund mehr, zu kommen«, raunte ich, nahm sein Gesicht in meine Hände und küsste ihn. Schmeckte das Salz und die Sonne, den Wind und das Meer. Und spürte so viel gleichzeitig. Freude, Glück, Hoffnung. Und Liebe.
Vor allem Liebe.

					Danke

				Ich hab eine ganze Weile überlegt, wem ich dieses Buch widmen möchte. Nicht, weil es so wenige Menschen in meinem Leben gibt, die es verdient hätten, sondern weil es so unfassbar viele gibt. Am Ende sind es zwei Menschen geworden, die dieses Buch nie lesen werden. Oder an einem anderen Ort, wer weiß das schon.
Oma, Opa, ich verdanke euch so viel, aber vor allem die Liebe zum Schwimmen. Dank euch bin ich eine Wasserratte geworden. Und dank euch hab ich so früh gelernt, wie man Menschen aus dem Wasser rettet und wie wertvoll ehrenamtliches Engagement ist. Wenn ich an meine Kindheit zurückdenke, sehe ich euch. Uns. Irgendwo am Meer, am Badesee oder im Hallenbad. Ihr fehlt.
Franziska, weltbeste Agentin und Herzensmensch, danke, dass du mein Rettungsring bist, wenn ich das Gefühl habe, unterzugehen. Mehr denn je.
Danke an meine zwei Lieblingsmänner. Ihr seid mein Anker. Mein sicherer Hafen. Wo ihr seid, bin ich zu Hause.
Danke an Kyra und Kathinka. Ihr macht alles besser und leichter, einfach nur, weil es euch gibt und weil ihr da seid. Wenn ich kein Land mehr sehe, seid ihr mein Leuchtturm.
Danke an Droemer Knaur. An alle, die sich dort für meine Bücher einsetzen. Ganz besonders an meine großartige Lektorin Sabine Ley. Ich hab aufgehört, zu zählen, an wie vielen Büchern wir bereits gemeinsam gearbeitet haben, aber ich werde nie aufhören, zu erwähnen, wie dankbar ich dir für deine Unterstützung bin. Das gilt auch für dich, Jess Czerner. Danke für die Sichtbarkeit, die du meinen Büchern mit deiner Arbeit verschaffst.
Kristina und Gela, ich bin so dankbar für eure Freundschaft. Unser Verständnis füreinander. Wir sehen uns nicht oft genug, aber es tut gut, zu wissen, dass ihr immer da seid.
Danke an meine Redakteurin Anika Beer. Wäre dieses Buch aus Sand, würdet ihr überall ihre Fußspuren sehen.
Danke, Laura, Nina und Lucas. This could be home ist auch ein Buch über Geschwisterliebe, und dank euch weiß ich genau, wovon ich schreibe.
Danke an euch, ihr lieben Leser*innen, die ihr aus einem Meer an Büchern ausgerechnet dieses hier ausgewählt habt. Ohne euch könnte ich meinen Traum nicht leben.
Ein großes Dankeschön geht auch an die Ocean Safety und das Polynesian Cultural Center sowie alle Menschen, die mir auf meiner Reise ihr Hawaii gezeigt haben. Mahalo.
Danke, Hawaii. Du hast mein Herz berührt. Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. An all die Schönheit. Ich hoffe, wir sehen uns eines Tages wieder. Mahalo.
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